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Baum des Jahres 2012
Die Europäische Lärche (Larix decidua) 
Als einzige heimische Nadelbaumart wirft die Europäische Lärche im Herbst ihre Nadeln ab und 
beschert uns damit auch ein herrliches Farbspiel. Im Herbst färben sich die Nadeln gold-gelb, im 
Frühjahr, wenn sie wieder sprießen, erscheint die Lärche in zartem Grün. Ihr Holz ist vielseitig ver-
wendbar und selbst unbehandelt sehr beständig. Als Forstbaum verdrängt die robuste heimische 
Lärche inzwischen oftmals wieder die anfälligere Douglasie. Und auch in Städten könnte sie bald 
öfter gepflanzt werden, denn sie ist relativ schadstoff-tolerant und kann zur Verbesserung der Luft 
beitragen.
Foto: A. Roloff | www.baum-des-jahres.de
Fisch des Jahres 2012
Die Neunaugen
2012 wurde nicht eine einzelne Fischart, sondern alle vier in Deutschland 
lebenden Neunaugen-Arten gemeinsam (das Foto zeigt Bachneunaugen) 
zum Fisch des Jahres ernannt und das, obwohl Neunaugen gar nicht zu den 
Fischen gehören. Sie bilden eine eigene, uralte Gruppe der Wirbeltiere mit 
kieferlosen Rundmäulern und aalartigem Körperbau. Im 20. Jahrhundert 
hatte der Mensch mit Gewässerverschmutzung, Flussregulierungen und 
-querverbauungen die Neunaugen an den Rand des Aussterbens gebracht. 
Heute hat sich vielerorts die Situation verbessert; mit der Wahl zum Fisch des 
Jahres soll jedoch darauf hingewiesen werden, dass weitere Anstrengungen 
nötig sind, um das Überleben der Neunaugen zu sichern.
Foto: Dieter Florian
Insekt des Jahres 2012
Der Hirschkäfer (Lucanus cervus)
Fast jeder kennt ihn – aber meist wohl nur von Bildern, denn er ist 
sehr selten, ja in Deutschland vom Aussterben bedroht. Die männ-
lichen Hirschkäfer haben mächtige geweihartige Oberkiefer, mit 
denen sie sich Ringkämpfe liefern. Hirschkäfer schwärmen nur we-
nige Wochen im Juni und Juli, um sich fortzupflanzen, zuvor leben 
sie aber als Larven fünf oder sogar acht Jahre unterirdisch und er-
nähren sich von feuchtem, morschem, verpilztem Holz. Dabei sind 
die Käfer auf faulende Wurzelstöcke alter Laubbäume angewiesen, 
vor allem auf alte Eichen. Weil solche in intensiv genutzten Forsten 
aber kaum vorhanden sind, gibt es auch kaum noch Hirschkäfer in 
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Die Herausgabe dieser Jahresschrift wurde von der Stadt Leipzig, Amt für Umweltschutz, finanziell gefördert.
Der Naturreport ist schon immer mehr als ein jährlicher Mitgliederrundbrief. Das kleine Heft hat Tradition als 
informativer Lesestoff für Naturfreunde in Leipzig und Umgebung. Mit der nun vorliegenden Ausgabe 2012 
kommt der Naturreport in neuem Gewand, die Möglichkeiten moderner Digitaltechnik noch besser nutzend. Es 
gibt also Neues zu entdecken. Wie bei einem Naturspaziergang kann man bei der Reise durchs Heft eine bunte 
Vielfalt, Schönes, Vertrautes und Unerwartetes finden. Gehen Sie auf Entdeckungstour und – wenn Sie wollen – 
berichten Sie uns, sagen Sie uns Ihre Meinung zum neuen Heft!
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Wenigstens konnte die Erklärung der 
allgemeinen Schiff barkeit des Wasser-
wegs durch den Auwald zum Cospu-
dener See (vorerst) verhindert werden. 
Eine klare Absage an die unbegrenzte 
Motorbootnutzung haben aber die ent-
scheidenden Behörden noch immer nicht 
öff entlich geäußert. Und die Nutzungs-
intensität ist auch schon jetzt, da nur 
Paddel- und die Leipzig-Boote erlaubt 
sind, nicht unerheblich (siehe Seite 15).
In alle Diskussionen – auch über die Aus-
gleichsmaßnahmen für die Eingriff e auf 
Leipzigs Dämmen – haben wir uns vehe-
ment eingebracht, im Übrigen aber unbe-
irrt unsere Arbeit fortgeführt. So wurden 
beispielsweise weiterhin Kontrollgänge 
in nördlicher und südlicher Aue durch-
geführt, Wiesen gemäht usw. und eine 
provisorische Faschinenwand gebaut, als 
im Gebiet der Papitzer Lachen eine Erosi-
onsrinne entstanden war (siehe Seite 37). 
Und natürlich widmeten wir uns der Öf-
fentlichkeitsarbeit.
 | Zwergstichlinge beim Auwaldtag, 
 Rebhühner bei der Naturschutzwoche
Traditionsgemäß boten wir auch 2011 
am ersten Montag eines jeden Monats 
eine Vortragsveranstaltung an, die aller-
dings aufgrund der misslichen Lage des 
Naturkundemuseums – eine Schande für 
die Stadt Leipzig – unter wenig einladen-
den räumlichen Bedingungen stattfi nden 
musste. Aufgabe des neuen Vorstandes 
wird es unter anderem sein, dieses Raum-
problem zu lösen und für unsere Veran-
staltungsreihe auch öff entlichkeitswirksa-
mer zu werben. 
Für die 55. Leipziger Naturschutzwoche 
hingegen haben wir umfangreich gewor-
ben. Unter anderem wurden rund 10 000 
Programmfl yer unter die Leute gebracht. 
Die Naturschutzwoche fand vom 19. bis 
26. Mai statt und stand unter dem Thema: 
„Natur in Unternehmen“. Anlass für die 
Wahl dieses Themas war die Beobach-
tung, dass viele Leipziger Unternehmen 
auf ihrem Werksgelände bedrohten Tier- 
und Pfl anzenarten eine Heimat bieten, 
sei es auf Brach- und Randfl ächen oder 
auf Grünfl ächen, die das Gelände ver-
schönern sollen. Viele dieser Flächen sind 
der Öff entlichkeit nicht zugänglich und 
werden nur extensiv gepfl egt. Das schaff t 
günstige Bedingungen für selten ge-
wordene Arten, vor allem solche, die auf 
extensiv bewirtschaftete Felder und Wie-
sen angewiesen sind und denen durch 
die industrialisierte Landwirtschaft der 
Lebensraum genommen worden ist. So 
zum Beispiel tummeln sich auf Wiesen im 
Gelände des Leipziger BMW-Werks sogar 
Rebhühner.  
Die Naturschutzwoche wurde dafür ge-
nutzt, diese Naturschätze bei Exkursionen 
möglichst vielen Bürgern nahezubringen 
und weitere Unternehmen zu ermutigen, 
ihre Freifl ächen – auch zeitweise – für be-
drohte Arten zu erschließen. 
 | Kein guter Jahresanfang für den
Leipziger Auwald
2011 begann mit zwei großen adminis-
trativen Entscheidungen, die aus Sicht 
des Naturschutzes verheerende Folgen 
für den Leipziger Auwald haben: Zu-
erst die Zustimmung der Stadt Leipzig 
zu einer umfangreichen Bebauung von 
Flächen am Cottaweg (an der schmalen 
Verbindungsstelle zwischen nördlichem 
und südlichem Auwald) für das Trainings-
zentrum eines großzügig gesponserten 
Fußballvereins. Danach folgte der massi-
ve Kahlschlag an Leipzigs Dämmen, ins-
besondere im Auwald. Das Ausmaß, das 
der erste Eingriff  erreichen wird, ist noch 
nicht bekannt, das des zweiten sichtbar: 
Es fi elen etwa 6500, zum Teil sehr alte 
und als Lebensräume wertvolle Bäume. 
Das hat fast alle Leipziger schockiert.
Beide Projekte waren juristisch nicht zu 
verhindern: Im einen Fall hat man den Ein-
griff  mit einem einfachen Baugenehmi-
gungsverfahren und einem Erbbaurechts-
vertrag zugunsten des Vereins und zum 
Nachteil der Stadt Leipzig ermöglicht. Im 
andern Fall wurde er (beziehungsweise 
die Notwendigkeit sofortigen Handels) 
mit einer angeblich gegebenen Hochwas-
sergefahr begründet, weshalb die Behör-
de der Maßnahme umgehend zustimmte. 
Damit nicht genug, kam im Frühjahr 
die große Ernüchterung bezüglich des 
Schutzes des Fauna-Flora-Habitats (FFH) 
Leipziger Auwald. Statt einer starken, 
gut handhabbaren Verordnung wurden 
– trotz Kritik der Naturschutzverbände – 
standardisierte „Grundschutzverordnun-
gen“ ohne Ge- und Verbote und ohne 
verbindliche Festlegungen zu Entwick-







Turbulenzen, Erfolge und Herausforderungen
Zur Arbeit des NABU-Regionalverbandes Leipzig
Auch 2011 hatte der Regionalverband Leipzig im Zusammenhang 
mit der Naturschutzwoche zu einem Wettbewerb aufgerufen. Ge-
sucht wurde das schönste Vogelhaus. Die 
Resonanz war erfreulich, und am 19. 
Mai, zur Eröff nung der Naturschutz-












wird das Projekt in enger Zusammenar-
beit mit dem NABU, dem Helmholtz -
Zentrum für Umweltforschung, der Uni-
versität Leipzig und der Stadt Schkeuditz, 
unterstützt von der Sächsischen Landes-
stiftung Natur und Umwelt und der Au-
waldstation Leipzig.
 | Das Projekt „Lebendige Luppe“
Das Projekt geht davon aus, dass – abge-
sehen von einzelnen, ungeplanten „Kata-
strophen“ bei Hochwassersituationen – 
dem Leipziger Auwald die Auendynamik 
seit mehr als einem halben Jahrhundert 
fehlt. Infolge der Bändigung der Gewäs-
ser für den Hochwasserschutz sind – mit 
Ausnahme von Abschnitten der Weißen 
Elster – naturnahe Fließgewässer nicht 
mehr vorhanden; der prägende Hartholz-
auwald ist deutlich von Austrocknungs-
tendenzen gekennzeichnet. Um den 
Auwald auf lange Sicht zu sichern, ist zur 
Stabilisierung des Wasserhaushaltes in 
der Hartholzaue eine dauerhaft verbes-
serte Wasserversorgung dringend erfor-
derlich. Die Schlitzung der Deiche sowie 
die Sohlanhebung in der Neuen Luppe 
sind langfristig weiterzuverfolgen, um 
insbesondere periodische, jahreszeitlich 
unterschiedliche Überflutungen großflä-
chig zu ermöglichen sowie eine weitere 
Eintiefung der Neuen Luppe zu verhin-
dern. Der verbesserten dauerhaften Was-
serversorgung dient jedoch vor allem das 
Konzept zur Wiederherstellung ehema-
liger Gewässerläufe der Luppe.  Mit dem 
Bau des Burgauenbaches konnte zwar 
bereits viel erreicht werden, doch stop-
pen oder gar umkehren ließ sich allein mit 
dem Burgauenbauch die Austrocknung 
des nordwestlichen Leipziger Auwaldes 
nicht. Das Flussbett des Burgauenbaches 
liegt auf dem Auenlehm und hat keine 
Verbindung zum Grundwasserleiter. 
Erst mit einer Revitalisierung der nörd-
lichen Alten Luppe, deren Bett mit dem 
Grundwasserleiter in Verbindung stehen 
muss, kann die Wasserversorgung über 
das Grundwasser dauerhaft wiederherge-
stellt und auch eine temporäre gesteuer-
te Überflutung von Einzelflächen erreicht 
werden. Das ist geplant; im nächsten Na-
turreport werden wir über den Beginn des 
Projekts, in das auch Mitglieder des Regio-
nalverbandes einbezogen sind, berichten. 
 | Start ins Jahr 2012 mit neu gewähl-
tem Vorstand 
Auch intern gab es bei uns einige Bewe-
gung: Aufgrund erheblicher Differenzen 
über naturschutzpolitische Strategien 
und die Arbeitsweise eines Vereins trenn-
te sich der Regionalverband schweren 
Herzens von seinem langjährigen Vor-
sitzenden, Dr. Leonhard Kasek. Dessen 
Verdienste für den Naturschutz in Leipzig 
sind unbestritten, dennoch musste der 
Vorstand des Regionalverbandes davon 
ausgehen, dass eine weitere Zusam-
menarbeit kontraproduktiv sein würde. 
Hinzu kamen persönliche Belastungen 
Dr. Kaseks und sein Wunsch, sich zukünf-
tig stärker parteipolitisch einzubringen. 
Doch auch die anderen Mitglieder des 
Vorstands haben verschiedentlich erklärt, 
dass sie aufgrund ihres Alters und ihres 
gesundheitlichen Zustands nicht mehr in 
der Lage seien, ihre Vorstandstätigkeit im 
notwendigen Umfang wahrzunehmen. 
Gemäß der Satzung des NABU-Regional-
verbands nahm nun bis zum Wahljahr 
2012 Roland  Zitschke als 2. Vorsitzender 
Seit dem 2. Auensymposium der Stadt 
Leipzig 1994 findet alljährlich am 16. Ap-
ril der Leipziger Auwaldtag statt, der den 
Bürgern der Messestadt mit Veranstaltun-
gen den Auwald und seine Besonderhei-
ten nahebringen und die Gefahren aufzei-
gen soll, die dem wertvollsten Ökosystem 
Leipzigs drohen. Bestandteil dieses Tages, 
der seit 2009 im Auftrag der Stadt vom 
NABU-Regionalverband Leipzig vorbe-
reitet und ausgerichtet wird, ist die Wahl 
des Leipziger Auwaldtieres beziehungs-
weise der Auwaldpflanze. Im Jahr 2011 
wurde der Zwergstichling gekürt, der aus 
dem Leipziger Raum verschwindet, ob-
wohl er hinsichtlich seines Lebensraums 
ausgesprochen anspruchslos ist. Seine 
offizielle Wahl fand im Festsaal des neuen 
Rathauses während des 5. Auensymposi-
ums statt, das Teil des Auwaldtages war 
und von der Universität Leipzig, der Stadt 
Leipzig, dem Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung und dem NABU-Regional-
verband Leipzig organisiert wurde. 
 | Wo bleibt der konsequente 
Auwaldschutz?
Das Symposium vereinte interessante und 
wichtige Vorträge, war eine Art Bestands-
aufnahme, die – insbesondere hinsicht-
lich der Verbesserung des Wasserhaus-
haltes und der Dynamik der Auen – auch 
Perspektiven eröffnete, der aber eine Pro-
grammatik und die Auseinandersetzung 
mit Defiziten weitgehend fehlte; lediglich 
Karl Heyde vom NABU-Regionalverband 
Leipzig schlug in seinem informativen 
Vortrag auch eindeutig kritische Töne an. 
In diesem Zusammenhang erinnerte er 
daran, dass die von Prof. Dr. Müller gelei-
tete Auen-Arbeitsgruppe in den Jahren 
1994 bis 1997 im Auftrag des sächsischen 
Umweltministeriums mit zwölf Thesen die 
Entwicklungsrichtungen für das Leipziger 
Auensystem erarbeitet hat. Unter ande-
rem richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf 
den die Nord- und Südaue trennenden 
engen „Hals“ zwischen Lindenau und dem 
Stadiongelände. Die Zielvorstellung der 
AG war: mit einer parkähnlichen Land-
schaftsgestaltung eine Verbindung zwi-
schen Nord- und Südaue herzustellen, 
und zwar genau an der Stelle, wo jetzt 
das Trainingszentrum des Vereins Rasen-
ballsport entsteht. (Diese Zielvorstellung 
findet sich übrigens auch in den entspre-
chenden übergeordneten Plänen der 
Stadt wieder.)
So hinterließen die Ereignisse des Jahres 
2011 und auch das Auensymposium ins-
gesamt den Eindruck, dass man seitens 
der Stadtverwaltung den damals pro-
grammatisch formulierten Thesen nicht 
konsequent gefolgt ist – zum Nachteil des 
Leipziger Auwaldes.
Hoffnung macht ein Projekt, das im Rah-
men des „Bundesprogramms Biologische 
Vielfalt“ realisiert werden wird und sich 
kurz vor seinem Start befindet. Es steht 
unter dem verheißungsvollen Namen: 
„Lebendige Luppe – Attraktive Auenland-
schaft als Leipziger Lebensader. Biologi-
sche Vielfalt bringt Lebensqualität in die 
Stadt“ und greift Ideen auf, die bereits in 
den 1990er-Jahren im Zusammenhang 
mit dem Landesschwerpunktprojekt 
„Leipziger Auensystem“ vom NABU-
Regionalverband (damals Kreisverband) 
Leipzig entwickelt und auf dem  Auen-
symposium am 2. März 1995 vorgetragen 
worden sind. Der Projektantrag wurde von 
der Stadt Leipzig eingereicht; verwirklicht 
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die Pfl ichten des 1. Vorsitzenden wahr. 
Die Unterstützung des NABU-Landesver-
bandes Sachsen wurde dem Vorstand in 
dieser kritischen Zeitspanne zugesichert, 
und die Geschäftsstelle des Landesver-
bandes übernahm für eine Übergangszeit 
einen großen Teil der Geschäfte des Regi-
onalverbandes.
Sehr schwierig war es, nach langen Jah-
ren des Wirkens eines eingespielten 
Vorstands neue Mitstreiter für die Vor-
standsarbeit zu gewinnen. Dies ist inzwi-
schen gelungen, sodass ein Neuanfang 
gewagt werden kann. Die NABU-Landes-
geschäftsstelle bereitet auch die Wahl-
versammlung vor, die am 3.3.2012 in der 
großen Aula der Volkshochschule Leipzig 
stattfi nden wird. 
Allen Mitgliedern und anderen Natur-
freunden, die uns im Jahr 2011 unter-
stützt haben, danken wir ganz herzlich 
und wünschen ein gutes Jahr 2012.
Der Vorstand
des NABU-Regionalverbandes Leipzig 
Naturfreunde,| die| in| Leipzig| und| |Umgebung| mit| der| Kamera|
















setzes und des sächsischen Naturschutz-
gesetzes wird sich zeigen, welchen Wert 
man unseren Vorschlägen beimisst.
Der naturschutzpolitische Höhepunkt der 
Arbeit des NABU im Jahr 2011 war sicher 
der Sächsische Naturschutztag. Bereits in 
der Eröff nungsrede des NABU-Vorsitzen-
den und im Grußwort des Landtagsprä-
sidenten, der die Bedeutung dieses Tages 
würdigte, zeigte sich, dass man sich in 
einem einig ist: „Trotz der ökologischen
Neuausrichtung der Gesellschaft und ei-
ner in den 1990er-Jahren rapide verbes-
serten Umweltsituation“, so Dr. Matthias 
Rößler, „sind wir im Natur- und Artenschutz 
leider nicht im gleichen Maße erfolgreich 
gewesen.“ Übereinstimmung bestand 
auch darin, dass es nur im gemeinsamen 
Handeln von Verbänden, Verwaltung und 
Politik Chancen gibt, den Naturschutz in 
Sachsen voranzubringen. Dazu gehört 
allerdings – auch das wurde im Laufe 
des Tages mehrfach betont –, dass die 
Verbände von der Verwaltung bei Ent-
scheidungsfi ndungen nicht nur angehört, 
sondern ihre Argumente und Vorschläge 
tatsächlich ernst genommen werden.
Das gemeinsame Handeln und das gesell-
schaftliche Anliegen kamen auch bei der 1. 
sächsischen Feldhamster-Fachtagung des 
NABU Sachsen in Leipzig zum Ausdruck. 
Das Bekenntnis von Freistaat, NABU, Säch-
sischer Landesstiftung Natur und Umwelt, 
Landschaftspfl egeverband und Agrarwirt-
schaft, alles zur Rettung des letzten Vor-
kommens des Feldhamsters zu tun, war 
einmütig. Das ist umso wichtiger, als der 
Schutz der Lebensgrundlagen des Hams-
ters nicht nur die Rettung eines niedlichen 
Nagers bedeutet, sondern Erhalt der Viel-
falt an Arten in unserer Agrarlandschaft.
Unter dem Aspekt, dass der Schutz der 
Natur das Anliegen der gesamten Gesell-
schaft sein muss, war es erfreulich, dass 
der NABU Sachsen auch von der Wirt-
schaft als Partner wahrgenommen wird. 
Das kam bei einem Workshop der BMW 
Group in Leipzig zum Ausdruck. Der NABU 
Sachsen und Persönlichkeiten aus den Be-
reichen Politik, Kapitalmarkt und Wissen-
schaft waren eingeladen, mit Vertretern 
der BMW Group die Nachhaltigkeitsstra-
tegie des Unternehmens zu diskutieren. 
Ein solcher Dialog hilft, so die BMW Group, 
Trends frühzeitig zu erkennen, das gesell-
schaftliche Engagement des Unterneh-
mens zu vertiefen und die richtigen Lö-
sungen im Umweltschutz zu fi nden. 
Um den vor uns liegenden, immer größer 
werdenden Herausforderungen gerecht 
werden zu können, ist noch viel Kreativität 
und Engagement erforderlich. Wir müssen 
den NABU in Sachsen insbesondere für 
junge Leute, für Kinder und Jugendliche 
attraktiver machen, Unternehmenskoope-
rationen auf den Weg bringen und die 
Lobbyarbeit intensivieren. Ein fi nanziell 
erfolgreicher Verband mit steigenden Mit-
gliederzahlen ist auch für Politiker und die 
Wirtschaft interessant. Denn letztendlich 
sind auch Naturschützer Wähler und Kon-
sumenten. Mit Naturschutz in der Nische 
und einem einseitigen Verhinderer-Image, 
das uns immer wieder verpasst wird, wer-
den wir auf Dauer nicht erfolgreich sein. 
Koalitionen zwischen Naturschützern 
und Naturnutzern sind sinnvoll und bie-
ten eine hervorragende Möglichkeit, die 
Naturschutzanliegen in andere Bereiche 
einzubringen. Dazu gehört auch, das 
Wissen über Naturschutz in der Bevölke-
rung zu verbessern und seinen Nutzen 
Naturschutz ist ein gesellschaftliches An-
liegen, dessen Grundsätze und Ziele im 
Naturschutzgesetz des Bundes und des 
Freistaates Sachsen klar formuliert sind. 
Trotzdem ist es bis heute nicht gelun-
gen, den Verlust der biologischen Vielfalt 
zu stoppen, auch nicht in Sachsen. Feld-
hamster, Braunkehlchen, Rebhuhn, Ros-
marinheide, Rundblättriger Sonnentau 
und zahlreiche andere Tier- und Pfl anzen-
arten der immer länger werdenden Roten 
Listen drohen auszusterben. Viele ehren-
amtliche Naturschützer geben ihr Bestes, 
um der Natur zu ihrem Recht zu verhelfen 
und sie zu schützen. Tausende Stunden 
haben beispielsweise die NABU-Aktiven 
darauf verwendet, sich zu engagieren: bei 
der Amphibienwanderung, der Pfl ege von 
Streuobstwiesen, bei der Schaff ung von 
Lebensräumen für bedrohte Arten oder 
indem sie auf kommunaler Ebene für die 
Rechte der Natur eintreten. 
Aber das allein reicht natürlich nicht, die 
Politiker sind gefordert. Nachhaltige Pro-
gramme, fi nanzielles Engagement und 
konkrete Maßnahmen sind auf Landes- 
und kommunaler Ebene erforderlich. 
Doch leider spielt der Naturschutz in der 
täglichen Realpolitik noch immer eine un-
tergeordnete Rolle. 
Es gibt allerdings auch gute Ansätze für 
gemeinsames Handeln: In Anwesenheit 
des Sächsischen Staatsministers für Um-
welt und Landwirtschaft, Frank Kupfer, 
fand am 12. März 2011 die mit einer Vor-
standswahl verbundene 12. Landesver-
treterversammlung des NABU Sachsen 
statt. 80 NABU-Aktive vertraten die rund 
8000 Mitglieder und etwa 65 Untergliede-
rungen des NABU Sachsen. Der Vorstand 
konnte eine alles in allem beeindrucken-
de Bilanz vorweisen und Akzente für die 
zukünftige Arbeit setzen. Minister Kupfer 
hob in seinem Grußwort seine besondere 
Achtung vor der Arbeit des NABU Sachsen 
hervor. Der NABU werde vom Ministerium 
als ein „kenntnisreicher und realistischer 
Partner“ sehr geschätzt, der Sachverstand 
seiner Mitglieder sei trotz mancher Mei-
nungsverschiedenheiten sowohl für den 
Artenschutz als auch bei der Vorbereitung 
von Gesetzen unentbehrlich. Das klingt 
nicht schlecht, bei den bevorstehenden 
Novellierungen des sächsischen Jagdge-
Naturschutz ist ein gesellschaftliches Anliegen










verhindert zu haben – ein nicht haltbarer 
Vorwurf.
Da der Genehmigung der Behörde kein 
ordentliches Verfahren mit Beteiligung 
der Naturschutzverbände vorausgegan-
gen war, gab es auch keine Rechtsmittel, 
mit denen die Verbände die Gehölzbesei-
tigung hätten verhindern können. Es kam 
also zu radikalen Abholzungen, obwohl 
nicht bewiesen ist, dass (gesunde) Bäume 
einen Damm tatsächlich und in jedem Fall 
gefährden. Fakt ist, dass Bäume die Funk-
tion eines Deiches beeinträchtigen kön-
nen, insbesondere kranke und unterspül-
te Bäume auf der Wasserseite, doch für 
gesunde Bäume auf der „Luftseite“ steht 
das nicht gleichermaßen fest. 
 | Hochwasser gehört zum Auwald 
Erst im Spätherbst 2011 – nach langem 
Drängen der Naturschutzverbände – sa-
hen sich LTV und Leipziger Naturschutz-
behörde genötigt, über den Umfang 
der Eingriff e und mögliche Ausgleichs-
maßnahmen zu informieren. Insgesamt 
sind allein im Leipziger Stadtgebiet 6500 
Bäume (statt ursprünglich angekündigter 
 5000) gefällt worden, sehr viel mehr als 
unbedingt notwendig, darunter solche, 
die erheblich älter als der Damm der Neu-
en Luppe, kerngesund und naturschutz-
fachlich besonders wertvoll waren, zum 
Beispiel jahrhundertealte Höhlenbäume, 
die unersetzbar sind. Ihr Verlust wäre aus 
unserer Sicht nur dann gerechtfertigt, 
wenn Leib und Leben von Menschen be-
droht sind, doch eine solche Bedrohung 
ist im vorliegenden Fall nicht zu erkennen. 
Im Gegenteil: Überspitzt ausgedrückt, 
dienten die Fällmaßnahmen – insbeson-
dere an Neuer Luppe und im Naturschutz-
gebiet Elster-Luppe-Auwald – dem Schutz 
des Auwaldes vor Wasser! Vor allem aber 
kritisieren wir, dass Alternativen zur sehr 
kostspieligen Herstellung „normgerech-
ter“ Dämme nicht ausreichend geprüft 
wurden. Denn es gibt solche Alternativen, 
gerade für von Menschen wenig besie-
delte Lebensräume. Sie wurden auch im 
ersten Hochwasserschutzkonzept des 
Sächsischen Staatsministeriums für Um-
welt und Landwirtschaft 2003 klar be-
nannt und gefordert, fi nden sich aber in 
den danach erarbeiteten, rechtlich ver-
bindlichen Hochwasserschutzkonzepten 
nur noch marginal wieder. So dominiert 
in Sachsen landesweit der teure techni-
sche Hochwasserschutz. Dabei könnten 
Hochwasser- und Naturschutz durchaus 
miteinander vereinbart werden, gerade 
in Leipzig, wo der Auwald infolge von 
Kanalisierung der Luppe (in den 1930er-
Jahren), von Eindeichungen und andere-
ren Ursachen extrem unter Wasserentzug 
leidet und seinen Charakter als Auwald 
Stück für Stück verliert.
In der Hochwasserforschung ist man sich 
mittlerweile sicher, dass unseren Flüs-
sen wieder mehr Raum gegeben werden 
muss. Diese Forderung wurde – zuletzt 
2010 – von der Landesregierung auch 
lauthals in der Öff entlichkeit vertreten, 
aber den guten Worten folgen keine Ta-
ten, obwohl sich die Flussauen dafür an-
bieten. So liegt zum Beispiel für einen der 
im Winter 2011 betroff enen Abschnitte 
der Luppe eine Studie des Büros Dorsch-
Consult Dresden vor, welche die teilweise 
Beseitigung der Deiche in bestimmten 
Abschnitten betrachtet, naturschutzfach-
liche Aspekte vorbildhaft mit einbezieht 
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für die Menschen bewusst zu machen. 
Das sind anspruchsvolle Aufgaben auch 
für den 2012 neu zu wählenden Vorstand 
des NABU-Regionalverbandes Leipzig. 
Gerade in Leipzig, wo der NABU Sachsen 
gegründet wurde, wo der Sitz der Lan-
desgeschäftsstelle ist und der NABU auf 
eine lange naturschutzfachliche Tradition 
zurückblicken kann, tragen wir eine beson-
dere Verantwortung.  
Vor allem aber wird für einen erfolgreichen 
Naturschutz das starke Engagement vieler 
Menschen innerhalb und außerhalb des 
NABU gebraucht. Diesen zahlreichen Ak-
tiven, denen selten die Anerkennung der 
Öff entlichkeit zuteil wird, die unermüdlich 
in ihrer Freizeit für den Erhalt unserer Natur 
im Einsatz sind, gilt mein besonderer Dank.
Bernd Heinitz
Hochwasserschutz kontra Natur oder: Was wird den 
radikalen Abholzungen an Leipzigs Flüssen folgen?
Das Jahr 2011 begann für den Natur-
schutz im Leipziger Auwald nicht gut: 
Ende Januar leitete die Landestalsper-
renverwaltung (LTV) eine umfangreiche 
„Gehölzbeseitigung“ an den in ihre Zu-
ständigkeit fallenden Dämmen im Raum 
Leipzig ein. Begründung: Nach dem ers-
ten Winterhochwasser Mitte Januar seien 
die Dämme stark in ihrer Standfestigkeit 
bedroht, bei der richtigen Schneeschmel-
ze sei ein neuerliches Hochwasser mit 
weitaus extremeren Folgen zu erwarten, 
und da Gefahr im Verzug sei, müssten 
die aus ihrer Sicht absolut notwendigen 
Eingriff e umgehend erfolgen und sofort 
genehmigt werden. Das tat die Leipziger 
Naturschutzbehörde. In diesem Zusam-
menhang, das sei am Rande erwähnt, 
wurden die Naturschutzverbände von der 
LTV pauschal beschuldigt, notwendige 
Damm der Neuen Luppe am „Pfi ngstanger“ nach dem Kahlschlag. Vor dem Kahlschlag. Fotos: Christa Rasch
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Unklar war fast bis zuletzt gewesen, ob 
diese „freie Fahrt“ auch für Motorboote 
gelten sollte. Erst wenige Tage vor dem 
Termin verkündete jedoch die Landes-
direktion, dass sie das Verfahren zur Er-
klärung der allgemeinen Schiff barkeit 
für den „Kurs 1“ mit sofortiger Wirkung 
aussetze. Mit der Feststellung der allge-
meinen Schiff barkeit wäre es allen Boots-
besitzern erlaubt worden, auch den sen-
siblen Floßgraben zu befahren, und zwar 
nicht nur mit muskelbetriebenen Booten.
Einfl uss auf diese Aussetzung des Ver-
fahrens hatte wohl nicht zuletzt ein 
Gutachten der TU Dresden, das zu 
dem eindeutigen Schluss gekommen 
war, dass eine allgemeine Schiff bar-
keit des Floßgrabens im derzeitigen 
Zustand nicht möglich ist. Dazu wären 
 massive Ausbaumaßnahmen – Verbreite-
rung, Vertiefung, Anhebung der Brücken-
bauwerke – notwendig, die auf jeden 
Fall zu großen ökologischen Problemen 
führen würden und in einem langwierigen 
Planfeststellungsverfahren mit Beteiligung 
(und Klagerecht) der Naturschutzverbän-
de genehmigt werden müssten. Diese Ein-
schätzung entsprach den Argumenten, die 
auch von den Verbänden in den vorange-
gangenen Diskussionen immer wieder an-
geführt worden waren, mit dem Hinweis, 
dass entsprechende Ausbaumaßnahmen 
von ihnen nach Möglichkeit verhindert 
werden würden. Denn eine Verbreiterung 
des Floßgrabens wäre mit einem schweren 
Eingriff  in den Altholzbestand verbunden, 
und eine Austiefung des Floßgrabens hät-
te negative Folgen für den ohnehin gestör-
ten Wasserhaushalt.
Die allgemeine Schiff barkeit ist nun also erst 
einmal vom Tisch, und lediglich muskelge-
triebene Boote sowie die vier mit Ausnah-
megenehmigung zugelassenen Leipzig-
Boote dürfen den Floßgraben befahren – ein 
erster Erfolg, der sicher auch auf die ableh-
nenden Stellungnahmen des NABU und 
Naturschutz
und etwa 30 Prozent weniger Kosten ver-
ursachen würde als die Instandsetzung 
des betreff enden Deichabschnitts.
 | Guten Vorschlägen müssen verbind-
liche Entscheidungen folgen! 
Inzwischen sind am 30.11.2011 im Ge-
spräch von Vertretern des Amtes für Um-
weltschutz der Stadt Leipzig, der Landes-
talsperrenverwaltung, des Büros bgmr 
und der ansässigen Naturschutzverbän-
de Kompensationsmaßnahmen für die 
übereilten Baumfällungen vorgestellt und 
diskutiert worden. Dem größten Teil der 
diskutierten Maßnahmen kann der NABU 
grundsätzlich zustimmen; zugleich sehen 
wir den Eingriff  wie auch das Verfahren 
der Ausgleichsplanung weiterhin kritisch. 
Denn ein Ersatz für ein offi  zielles Pla-
nungsverfahren war diese Beratung nicht. 
Zudem zeigte sich eine große Schwierig-
keit: Es müssen mindestens 25 Hektar Au-
wald neu entstehen, um den Kahlschlag 
an Leipzigs Dämmen zu kompensieren, 
doch nur für einen Bruchteil dessen sind 
die notwendigen Flächen in absehbarer 
Zeit verfügbar. Dieses Problem ist auch 
eine Folge früherer Fehler, zum Beispiel 
der Entscheidung der Stadt, zugunsten 
eines Trainingszentrums auf Flächen zu 
verzichten, die für einen Biotopverbund 
zwischen nördlichem und südlichem Au-
wald ideal geeignet gewesen wären.
Neben verschiedenen Kritikpunkten und 
weiteren Vorschlägen, die von den Ver-
bänden zur Sprache gebracht wurden, 
gab es einhellige Zustimmung zu der 
Absicht, die Sohle der Luppe anzuheben 
und die Deiche an bestimmten Abschnit-
ten zu schlitzen. Das wäre ein Segen für 
den austrocknenden Auwald, bedarf 
allerdings langfristiger Planungen und 
Genehmigungen.  Hätte man den NABU, 
der schon vor Jahren ein solches Konzept 
unterstützt hat, ernst genommen und 
entsprechende Maßnahmen vorbereitet, 
könnte man deren Realisierung jetzt in 
Angriff  nehmen.
Nun sollte das Amt für Umweltschutz der 
Stadt Leipzig wenigstens keine Zeit mehr 
verlieren und für mehr Verbindlichkeit 
der Planungen sorgen. Und wenn unsere 
Anregungen in die Planungen aufgenom-
men werden und auch, wie angekündigt, 
nach weiteren Möglichkeiten gesucht 
wird, dann kann die Leipziger Aue von 
den Kompensationsmaßnahmen durch-
aus profi tieren. Der NABU steht für weite-
re Gespräche gern zur Verfügung. 
Philipp Steuer
Hochwasser im Januar 2011. Der Flut folgte wenige Wochen spä-
ter die radikale „Gehölzbeseitigung“. Dabei wurden ökologisch 
wertvolle Bäume gefällt, obwohl nicht bewiesen ist, dass sie 
tatsächlich eine Gefahr für die Deichstabilität waren.
Foto: Christa Rasch















Nach einer halbherzigen Suche nach al-
ternativen Standorten wurde dem Ver-
ein von der Stadt Leipzig eine Teilfl äche 
des Kleinmessegeländes am Cottaweg 
als Baugelände angeboten. Bürger der 
Stadt und Naturschutzverbände erfuhren 
davon lediglich aus der Presse. Die Re-
aktionen waren höchst unterschiedlich: 
Während die einen schon von grandiosen 
Erfolgen und einem gewinnbringenden 
Fußball träumen, befürchten die anderen 
den Verlust von Natur- und Erholungs-
raum. Der NABU Sachsen hat hier von An-
fang an eine klare Position bezogen: „Nein 
zum Trainingszentrum am Cottaweg“. Es 
gibt viele gute Gründe, den Cottaweg 
nicht zu privatisieren und voll zu bebauen. 
Gerade an dieser relativ schmalen Stelle 
bestehen ideale Voraussetzungen, um ei-
nen Biotopverbund zwischen nördlichem 
und südlichem Auwald zu schaff en. Das 
Sächsische Ministerium für Umwelt und 
Landwirtschaft hat dies bestätigt und mit-
geteilt, dass die fachlichen Voraussetzun-
gen für die Aufnahme des betreff enden 
Areals in das FFH-Gebiet vorliegen.
Dennoch stimmte die Stadtverordneten-
versammlung dem Vorhaben schnell zu, 
und schon im März 2011 begannen die 
Bauarbeiten für den ersten Abschnitt.
Derzeit sucht die Stadt verzweifelt nach 
Flächen, die als Ersatz für die Baumfäl-
lungen auf und an den Deichen aufge-
forstet werden könnten. Mit bisher sehr 
mäßigem Erfolg. Hätte die Stadt weit-
blickender gehandelt und sich für einen 
anderen Standort des Trainingszentrums 
eingesetzt, könnte sie jetzt über die Ver-
bindungsstelle zwischen nördlichem und 
südlichem Auwald verfügen. Genau dafür, 
das heißt für den Biotopverbund, war die 
Fläche am Cottaweg auch einmal vorge-
seine Beharrlichkeit zurückzuführen ist. 
Doch bereits am 11. Juli, an dem nur zwei 
der vier Motorboote, die den Floßgraben 
bereits jetzt mit Sondergenehmigung be-
fahren dürfen, teilnahmen, stauten sich 
die Boote, womit deutlich wurde, dass 
der Floßgraben eine intensivere Nutzung 
nicht vertragen wird.
Der NABU und andere Verbände boten 
am Tag Blau eine naturkundliche Führung 
an und nutzten die Gelegenheit, um mit 
einer durchgestrichenen Schiff sschraube 
ein klares Zeichen gegen eine Motorboot-
nutzung des Floßgrabens zu setzen. Nach 
langen Diskussionen gelang es sogar, die 
Vertreter der Politik, die zur Eröff nung 
des Wasserweges gekommen waren, aus 
den Leipzig-Booten zum öff entlichkeits-
wirksamen Umsteigen in Paddelboote zu 
bewegen – ein Bekenntnis zu einer natur-
verträglichen Nutzung des Floßgrabens.
Aber noch ist keine Entwarnung mög-
lich: Nach derzeitigen Planungen soll das 
Schiff barkeitsgutachten auch auf weitere 
Kurse ausgedehnt, der Floßgraben aber 
in der ersten Schiff barkeitserklärung 
wohl ausgeklammert werden. Erst nach 
weiteren Untersuchungen zu Vorausset-
zungen und Auswirkungen des Motor-
bootverkehrs könnte man dann über eine 
Wiederaufnahme des Verfahrens für den 
Floßgraben entscheiden. Vom prinzipiel-
len Ziel der allgemeinen Schiff barkeit ha-
ben sich Landesdirektion und Landkreis 
also noch nicht verabschiedet, wie aus 
einem Interview mit dem Landtagspräsi-
denten und dem Landrat (LVZ 15.6.2011) 
deutlich wurde. Und der zuständige Bear-
beiter bei der Landesdirektion kündigte 
an (LVZ 9.12.2011), dass die Schiff barkeit 
für die anderen Abschnitte noch kom-
men soll. Deshalb heißt es für die Natur-
schutzverbände weiterhin: wachsam sein! 
Das ist auch deshalb notwendig, weil die 
veranschlagten, vom Planungsbüro als 
unerheblich eingeschätzten 300 Bootsbe-
wegungen pro Tag für den Floßgraben be-
reits eine zu große Belastung sind. Schon 
jetzt – nach einem verregneten, kalten 
Sommer, in dem diese Zahl noch gar 
nicht erreicht wurde – sind Schäden und 
Störungen eingetreten. Der NABU wird 
deshalb die Auswirkungen des Bootsver-
kehrs weiterhin kontrollieren, ebenso die 
Einhaltung der für die Leipzig-Boote gel-
tenden Festlegung, den Floßgraben erst 
bei einem Pegel von 60 Zentimetern zu 
nutzen.  Philipp Steuer
Cottaweg und Auwald gehören den 
Leipzigern – nicht einem privaten Investor

















Erarbeitet wurde der Managementplan 
vom Hellriegel-Institut der Fachhochschu-
le Bernburg. Er stellt eine beachtliche, fach-
lich solide Grundlage für den Schutz und 
die Weiterentwicklung des Leipziger Auen-
systems mit dem größten noch existieren-
den Auwald in einer europäischen Groß-
stadt dar. Er benennt klar und deutlich die 
Probleme des Auwalds und zeigt praktika-
ble Maßnahmen zu deren Beseitigung auf.
Der Managementplan kommt bei der 
Problemdiagnose zu einem eindeutigen 
Ergebnis: „Die im Gebiet mit Abstand 
gravierendsten Beeinträchtigungsfak-
toren sind gegenwärtig Maßnahmen 
wasserbaulicher Art (Querbauwerke, Teil-
begradigungen, Uferausbauten etc.), ins-
besondere die damit einhergehende Un-
terbindung der Fluss- und Auendynamik.“ 
(S. 345) Ursache hierfür ist die „Hochwas-
serschutzpolitik“ des Freistaats, die fast 
rein technisch ausgerichtet ist, obwohl 
gerade Auen durch ihre Wasserrückhalte-
funktion bewiesenermaßen geeignete 
Hochwasserschutzgebiete sein könnten.
Als zweites großes Problem benennt der 
Managementplan Konfl ikte zwischen Na-
turschutz und Aktivitäten wie Sport und 
Tourismus sowie die Zerschneidung des 
Schutzgebietes durch Verkehrstrassen. 
Hier wäre als aktueller und vom NABU 
stark kritisierter Fall der Bau des RB-Trai-
ningszentrums zu nennen. (siehe S. 17) In 
den folgenden Jahren ist zudem ein wohl 
nicht unerheblicher Ausbau der B 186 zu 
erwarten, der mit Verbreiterungen und 
auch mit Linienkorrekturen einhergehen 
wird.
Der Haken: Im Zuge der FFH-Schutzge-
bietsfestsetzung haben die Manage-
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sehen gewesen. Mit diesem Biotopver-
bund würde man nicht nur dem Leipziger 
Auensystem einen großen Dienst erwei-
sen, er würde auch zu einer Aufwertung 
des Wohnumfelds von Alt-Lindenau sowie 
zu einer attraktiveren Anbindung an das 
Leipziger Grün und das Leipziger Radwe-
genetz und damit auch an die Innenstadt 
führen. So hätte die Stadt verschiedene 
Ziele zugleich erreichen können, ohne 
den Investor zu verprellen, der immer 
gesagt hat, dass er die Nähe zum Stadion 
nicht braucht. Diese Chance wurde ver-
tan.
Zudem ist völlig unverständlich, warum 
Leipzig in dieser Sache einseitige fi nan-
zielle Risiken eingegangen ist. So ist der 
Vertrag zur Verpachtung der Flächen an 
Red Bull nicht von der Stadt kündbar, 
wohl aber vom Fußballmulti. 
Der damalige Geschäftsführer des Ver-
eins, Dieter Gundel, hatte im Laufe der 
Diskussion um das Vorhaben mehrfach 
verkündet, dass für den nächsten Bauab-
schnitt, der die Gebäude (Internat, Hallen, 
Gastronomie, Fanshop usw.) betriff t, eine 
Umweltverträglichkeitsprüfung durchge-
führt werden soll und dass deren Ergebnis 
ohne Wenn und Aber anerkannt werden 
würde. Das hieße bei einem negativen 
Ausgang: Good bye RB. Leider jedoch 
hat Dieter Gundel den Verein inzwischen 
verlassen, und ob sich jemand an sein Ver-
sprechen erinnern will und wird, steht in 
den Sternen.
Joachim Schruth
Managementplan und Grundschutz verordnung 

























Herr Stoiber, weite Teile des Auwalds sind 
bereits als Natur- oder Landschaftsschutz-
gebiet, teilweise auch nach europäischem 
Recht geschützt. Warum ist ein UNESCO-
Schutz notwendig?
Man will eine Sportanlage in den Auwald 
bauen, großfl ächig werden Bäume ab-
geholzt, Gewässer sollen für den Motor-
bootverkehr freigegeben werden, alles 
wird wirtschaftlichen Interessen oder 
dem Hochwasserschutz untergeordnet. 
Sogar im Umweltamt der Stadt hat man 
zugegeben, dass der Auwald ökologisch 
immer mehr entwertet wird und dass es 
kein Gesamtschutzkonzept aller Interes-
sengruppen gibt. Also reichen off enbar 
die zahlreichen Schutzaufl agen, die es im 
Moment schon gibt, nicht aus.
Es gibt doch mehrere Naturschutzgruppen, 
die sich für den Auwaldschutz engagieren. 
Unternehmen die nicht genug?
Man sagt immer „die Umweltverbände“. 
Doch das suggeriert eine Gemeinsam-
keit, die es gar nicht gibt. Keiner bündelt 
die Anstrengungen zum Auwaldschutz. 
Umweltverbänden, Kommunen oder Be-
hörden verfolgen zu viele verschiedene 
Einzelinteressen, und es gibt kein großes 
Ganzes.
 
Als Welterbe stünde der Auwald in einer Rei-
he beispielsweise mit dem Dessau-Wörlitzer 
Gartenreich, der Wartburg, den Pyramiden 
von Gizeh oder der Serengeti. Hat er diese 
historische und internationale Bedeutung 
tatsächlich?
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mentpläne leider nicht die notwendige 
Verbindlichkeit erhalten. Zudem enthal-
ten die Grundschutzverordnungen zahl-
reiche Ausnahmen, deren Zulässigkeit 
auch von Juristen infrage gestellt wird. 
Unter der Maßgabe, dass hierdurch kei-
ne erheblichen Beeinträchtigungen für 
den Gebietszustand zu erwarten sind, 
sind beispielsweise die land-, forst- und 
fi schereiwirtschaftliche Nutzung sowie 
Unterhaltungsarbeiten an Gewässern 
und Hochwasserschutzanlagen, an Ver-
sorgungs- und Fernmeldeleitungen, an 
bestehenden Gebäuden, öff entlichen 
Straßen und Wegen erlaubt. Auch enthal-
ten die Verordnungen – im Gegensatz zu 
den bisherigen NSG- und LSG-Ausweisun-
gen – leider keine Festsetzung konkreter 
Verbote und Gebote, mit denen „rechts-
sicher“ die Zulässigkeit eines Eingriff s 
beurteilt werden könnte (zum Beispiel 
als Arbeitshilfe für die ehrenamtlichen 
Schutzgebietsbetreuer). Damit ist Eingrif-
fen zunächst einmal Tür und Tor geöff net. 
Verbindliche Geltung haben die Manage-
mentpläne leider nur behördenintern. Flä-
cheneigentümer und Nutzer sollen insbe-
sondere mit freiwilligen („vertraglichen“) 
Maßnahmen zur naturverträglichen Nut-
zung angehalten werden. Ein Einsatz des 
Ordnungsrechts ist in der Verordnung nur 
als letztes Mittel  festgelegt (§ 4 Abs. 2). 
Die Behörden aber verfügen kaum über 
die notwendigen fi nanziellen Mittel für 
die Umsetzung von Kontrollen, Schutz- 
und Entwicklungsmaßnahmen. Zudem 
sind große Teile der sächsischen FFH-Ge-
biete in den Erhaltungszustand B – ohne 
Handlungsbedarf – eingeordnet. Beim 
FFH-Gebiet Leipziger Auwald betriff t das 
knapp drei Viertel der gesamten Fläche.
Der Managementplan ist also ein zwar 
begrüßenswertes und geeignetes Inst-
rument, das aber aufgrund der Ausge-
staltung der Grundschutzverordnung 
und der fi nanziellen Ausstattung der 
zuständigen Behörden kaum Wirkung 
entfalten wird. Inwieweit das wirklich eu-
roparechtskonform ist, sei dahingestellt. 
Jedenfalls steht zu befürchten, dass die 
rechtsverbindliche Festsetzung durch 
die Grundschutzverordnungen den FFH-
Schutz (erst einmal) zum zahnlosen Tiger 
gemacht hat. Philipp Steuer
Leipzigs Auwald als
Welterbe der Menschheit
Wolfgang Stoiber will einen konsequenten 















Im Gegensatz zu den bisherigen Ausweisungen von Land-
schafts- und Naturschutzgebieten im Leipziger Auensystem 
enthält die Grundschutzverordnung leider keine Festsetzung 
konkreter Verbote und Gebote.  Foto: René Sievert
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Betrachtet man die heutige Vegetati-
on, so muss man sich darüber im Klaren 
sein, dass sie ein Ergebnis jahrhunderte-
langer Einfl ussnahme des Menschen auf 
die Auen ist. Ursprünglich war entlang 
der Flüsse Weiße Elster und Pleiße eine 
Weichholzaue (vorwiegend aufgebaut 
aus Weiden, besonders der Silber-Weide, 
Salix alba) ausgebildet, sicherlich mit ei-
nigen bereits vorhandenen Inseln einer 
hartholzaue-ähnlichen Vegetation. Aus 
den Ackerbaugebieten der Löß- und Löß-
lehmgebiete südlich von Leipzig wurde 
Boden abgeschwemmt und lagerte sich 
in den Auen ab. Über Jahrhunderte hin-
weg entstand so ein sehr fruchtbarer 
Boden (Braune Vega). Diese durch Über-
schwemmungen verursachten jährlichen 
Sedimentationen sind seit der Bronzezeit 
(vor etwa 5000 bis 6000 Jahren) nachzu-
weisen. Doch in den 1930er-Jahren hat 
man die Flüsse eingedeicht, und seitdem 
fanden keine Überfl utungen mehr statt. 
Infolge der jährlichen Bodensedimentati-
on entwickelte sich aus der Weichholzaue 
die heute vorherrschende Hartholzaue. 
Während wir von der gegenwärtig (fast) 
völlig verschwundenen Weichholzaue nur 
eine vage Vorstellung durch Vergleich mit 
anderen Flusssystemen haben, ist uns die 
Hartholzaue aus alten Dokumenten und 
der Analyse der heutigen Pfl anzenwelt 
gut bekannt. Diese stadtnahen Auenwäl-
der sind, wie GläSer (2005) festgestellt hat, 
von Anfang an intensiv genutzt worden. 
Zu erwähnen ist hier nicht nur die inten-
sive Nutzung als Brenn- und Bauholzliefe-
rant, sondern auch als Waldweide sowie 
für Gräserei, Lohschälung, Schneitelung 
etc. Bis in die 1870er-Jahre wurde der 
Wald als Mittelwald- oder Niederwald ge-
nutzt. Erst nach dieser Zeit ging man zur 
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Nach meiner Ansicht erfüllt er mehrere 
Kriterien der UNESCO-Welterbekonven-
tion, ich bin aber kein Fachmann; ich bin 
ein normaler Mensch mit off enen Augen. 
Und wenn ich mit dem Fahrrad durch die-
sen herrlichen Auwald fahre, dann sehe 
ich doch, dass nicht genug getan wird, um 
diesen Wald zu erhalten. Ich stamme aus 
Koblenz; dort hat die „Kulturlandschaft 
Oberes Mittelrheintal“ den Welterbesta-
tus. Da gibt es Baumaßnahmen, Hoch-
wasserschutz, Motorboote, aber alles nur 
im Rahmen dessen, was der UNESCO-
Schutzstatus erlaubt. Das wünsche ich mir 
auch für den Leipziger Auwald.
Wie wollen Sie dieses Ziel erreichen?
Die Idee mit dem UNESCO-Erbe hatte ich 
bei einem gemütlichen Abend am Cospu-
dener See, als im Gespräch mit Nachbarn 
die Rede von Motorbooten und Baum-
fällaktionen war. Einen Tag später habe 
ich einige Mails geschrieben, zum Beispiel 
an die Stadt Leipzig, den Oberbürger-
meister, die Ratsfraktionen, an mehrere 
Naturschutzgruppen, inzwischen auch an 
die umliegenden Landkreise, an die Zu-
ständigen in der Stadt Markkleeberg und 
so weiter. Es gibt eine Menge E-Mails und 
einen großen Stapel Briefe – aber: wenig 
Unterstützung. Einige haben gar nicht 
geantwortet, dann habe ich gemahnt. 
Am Schluss hieß es meist, dass es schon 
ausreichende Naturschutzvorschriften für 
den Auwald gibt, dass er auch die Kriteri-
en als UNESCO-Welterbe gar nicht erfüllt. 
Die einen sagen, dass ein solcher Schutz-
status wirtschaftlichen Stillstand bedeu-
ten würde, andere befürchten eine Touris-
tenfl ut und noch mehr Naturbelastungen. 
Ich bin mit meinen Bemühungen aber 
noch nicht am Ende, habe noch einige 
Gesprächstermine. Ursprünglich woll-
te ich mich gar nicht selbst so sehr ein-
spannen, sondern den UNESCO-Schutz 
nur anregen, aber angesichts der breiten 
Skepsis bei denen, die meiner Meinung 
nach für den Auwaldschutz zuständig 
wären, muss ich mich nun in den nächs-




Nein. Ich habe den Verein „Naturschutz 
und Kunst“ gegründet, der sechsmal im 
Jahr Konzerte veranstalten wird, deren 
Einnahmen dem Auwaldschutz zugute 
kommen. Umweltgruppen können dieses 
Geld für spezielle Auwaldschutzprojekte 
beantragen. Das nächste Konzert ist am 
29. März. Unter www.KlassischeKartoff el-
Konzerte.de kann man sich darüber im 
Internet informieren.
Darüber hinaus gibt es inzwischen eine 
enge Zusammenarbeit mit dem „Ar-
beitskreis Hallesche Auenwälder“, der 
die UNESCO-Idee unterstützt. Wir wollen 
uns gemeinsam für einen länderüber-
greifenden Auwaldschutz in der Region 
Leipzig-Halle-Merseburg einsetzen. Für 
ein solches großes Auwaldgebiet würden 
auch die Chancen steigen, als UNESCO-
Welterbe anerkannt zu werden. Um das 
zu erreichen, werben wir für die Bildung 
eines unabhängigen Auwaldgremiums, 
damit nicht dieselben Behörden, die das 
Bäumefällen genehmigen für den Natur-
schutz zuständig sind. 
René Sievert
Der Wandel des Leipziger Auenwalds 
in den letzten 150 Jahren
Wie schon 1863 der bekannte Naturforscher und demokratische Schriftsteller Emil 
Adolf roßmäßler betonte, besitzt Leipzig „einen der schönsten Auwälder Deutsch-
lands“. In den letzten Jahrzehnten wurde bereits mehrfach in Fachzeitschriften und 
in der Presse über dieses Kleinod berichtet, zum Beispiel von Birkfeld und Suhr (1962), 
müller (1992), Gutte (1996), Gutte et al. (2010). 
Pfl anzen wie das Busch-Windröschen (Anemone nemo-
rosa) blühen im Auenwald im Frühjahr, bevor die Bäume 
ihre Laubblätter entfalten.  Foto: Christa Rasch
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teren Standorten ist die Traubenkirsche 
(Prunus padus) anzutreffen. Dominierende 
Arten der Strauchschicht sind Roter Hart-
riegel (Cornus sanguinea), Hasel (Corylus 
avellana), Zweigriffliger Weißdorn (Cra-
taegus laevigata), Pfaffenhütchen (Euony-
mus europaea) und Schwarzer Holunder 
(Sambucus nigra). Hinzu kommt der Jung-
wuchs der Baumarten.
Im gesamten Auenwald vorkommen-
de Kräuter sind zum Beispiel Dunkles 
Lungenkraut (Pulmonaria obscura), Mo-
schusblümchen (Adoxa moschatellina), 
Aronstab (Arum maculatum), Gelbes und 
Busch-Windröschen (Anemone ranun-
culoides, A. nemorosa), Waldgoldstern 
(Gagea lutea) und Hohe Schlüsselblume 
(Primula elatior). Diese Arten blühen im 
Frühling vor der Laubentfaltung der Bäu-
me. Im Spätfrühling und Sommer fallen 
dann solche Arten wie Goldnessel (Ga-
leobdolon luteum), Gefleckte Taubnessel 
(Lamium maculatum), Giersch (Aegopo-
dium podagraria), Waldziest (Stachys syl-
vatica), Brennnessel (Urtica dioica) und 
verschiedene Gräser, beispielsweise Wald-
flattergras (Milium effusum) und Riesen-
schwingel (Festuca gigantea), auf.
Je nach Bodenfeuchte treffen wir heute 
hauptsächlich zwei Ausbildungsformen 
der Auenwaldvegetation an. Auf feuch-
teren Böden siedelt eine Bärlauch-Ausbil-
dung mit Massenbeständen vom Bärlauch 
(Allium ursinum), denen Hohler Lerchen-
sporn (Corydalis cava) und Märzenbecher 
(Leucojum vernum) beigemischt sind. An 
weniger feuchten Standorten treten die-
se Arten zurück, und solche, die mehr 
Trockenheit ertragen, nehmen ihre Stelle 
ein, besonders verschiedene Gräser, aber 
auch Echte Sternmiere (Stellaria holostea), 
Süße Wolfsmilch (Euphorbia dulcis) und 
weniger auenwaldtypische Arten wie 
Maiglöckchen (Convallaria majalis), Erd-
beere (Fragaria vesca), Tüpfelhartheu (Hy-
pericum perforatum), Hainveilchen (Viola 
riviniana), Hainrispengras (Poa nemoralis) 
und von den Bäumen die Hängebirke (Be-
tula pendula). Durchlässige Böden sind 
durch das herdenweise Auftreten des 
Waldbingelkrauts (Mercurialis perennis) 
gekennzeichnet.
Eine aus anderen Auen, zum Beispiel der 
Elbaue (vgl. Schmidt et al. 2002), bekannte 
nasse Ausbildung der Auenwaldvege-
tation mit dem Rohrglanzgras (Phalaris 
arundinacea) ist sicherlich früher auch 
bei Leipzig vorgekommen. Wegen der 
Eindeichung unserer Flüsse unterblieben 
jedoch die jährlichen Überflutungen, und 
diese Ausbildung verschwand.
 | Auswirkungen der Hochwaldwirt-
schaft
Die Einführung der Hochwaldwirtschaft 
hat die Auenwaldvegetation verändert, 
besonders die Baumartenzusammenset-
zung. Das begann etwa um 1870 mit der 
Anpflanzung großer Mengen Eschen und 
deren starker Naturverjüngung, beson-
ders in sich selbst überlassenen Bestän-
den. Die Esche ist zwar eine standorttypi-
sche Art, ist heute aber überrepräsentiert. 
Gegenwärtig beginnen die damals ge-
pflanzten Exemplare wegen Überalterung 
zusammenzubrechen. 
Die lichtliebende Stieleiche, die in der 
Mittelwaldwirtschaft optimal gedieh und 
bis zu 70 Prozent des Baumbestands aus-
machte, wurde durch den Aufwuchs der 
anderen Baumarten ausgedunkelt und 
konnte sich nicht mehr vermehren. Zwar 
Hochwaldnutzung über, die heute, von 
unbedeutenden Versuchsflächen abgese-
hen, vorherrscht.
 | Die Vegetation der Hartholzaue
Die Hartholzaue wird vorwiegend durch 
die Baumarten Stieleiche (Quercus robur), 
Gewöhnliche Esche (Fraxinus excelsior), 
Feldulme (Ulmus minor), Bergahorn (Acer 
pseudoplatanus) und (seltener) Flatterul-
me (Ulmus effusa) aufgebaut. An etwas 
trockeneren Stellen sind die Winterlinde 
(Tilia cordata) und die Hainbuche (Car-
pinus betulus) häufiger. Bestandteil der 
Baumschicht sind auch Wildobstarten, 
besonders Süßkirsche (Prunus avium) und 
Wildapfel (Malus sylvestris) sowie Feld-
ahorn (Acer campestre). An meist feuch-
Zu den im Auenwald vorkommenden Kräutern zählt die Hohe 
Schlüsselblume (Primual elatior).  Foto: NABU | Matthias Kisling
Märzenbecher (Leucojum vernum) sind im Frühjahr im Leipzi-
ger Auenwald so häufig zu sehen, wie an nur wenigen Orten 
in Deutschland. Foto: René Sievert
Zu den Frühblühern im Auenwald gehört der Waldgoldstern 
(Gagea lutea).  Foto: NABU | Christoph Buchen
Der Auenwald im April: In den feuchteren Bereichen bedeckt 
Bärlauch (Allium ursinum) große Teile des Waldbodens.
 Foto: Christa Rasch 
26 27NaturschutzNaturschutz
auch die schon 1830 häufigen Vorkom-
men auf ursprüngliche Anpflanzungen 
zurück, da Wippacher (1726) die Art nur 
für das Rosental, also ein ausgesprochen 
stadtnahes Gebiet, angibt (hier hatte zu-
dem August der Starke ein Lustschloss mit 
entsprechenden Parkanlagen geplant).
Neben dem bereits erwähnten Spitzahorn 
kommen weitere nicht auenwaldtypische 
Arten vor. So ist auch die Sommerlinde 
(Tilia platyphyllos) im Auenwald eigent-
lich nicht heimisch, hat hier aber völlig 
problemlos eine Nische gefunden. Prob-
leme kann dagegen die Rotbuche (Fagus 
sylvatica) machen. Die ursprünglich von 
Förstern gepflanzte und überschwem-
mungsfeindliche Art vermehrt sich seit 
etwa 20 Jahren selbstständig. Da ihr Laub 
schwer verrottet, beeinflusst sie auch die 
Bodenvegetation. Die Rotbuche könnte 
in Zukunft Bestandteil der trockeneren 
Waldtypen sein. An mehreren Stellen im 
Auenwald breitet sich die immergrüne 
Mahonie (Mahonia aquifolium agg.) aus. 
Mit ihrer weiteren Ausbreitung und mit 
dem Auftreten anderer Immergrüner 
kann in Zukunft gerechnet werden.
Fremdlinge sind auch Kanadische Pap-
pel (Populus × canadensis), Robinie (Ro-
binia pseudoacacia), Eschenahorn (Acer 
negundo), Roteiche (Quercus rubra) und 
einige seltener gepflanzte Arten, vor al-
lem Koniferen. Sie sind gegenwärtig keine 
Problempflanzen. Bei Pflegemaßnahmen 
im Wald werden sie allmählich herausge-
schlagen. Da der Auenwald eine sehr sta-
bile Vegetationseinheit ist, haben krautige 
Fremdlinge nur wenige Chancen, direkt in 
den Wald einzudringen. Sie beschränken 
sich meist auf Vorkommen an Wald- und 
Wegrändern, zum Beispiel Kleines und 
Buntes Springkraut (Impatiens parviflora, I. 
edgeworthii). Eine echte Gefahr stellt hier, 
wie überall in Mitteleuropa, der Japani-
sche Staudenknöterich (Fallopia japonica) 
dar, der beispielsweise in der Nähe der 
Weißen Brücke im südlichen Auenwald 
schon meterweit in den Wald eindringt.
Mehrere Gartenflüchtlinge, die im Frühjahr 
blühen, zum Beispiel Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis), Blaustern- (Scilla) und 
Schneestolz- (Chionodoxa) Arten sowie 
Winterling (Eranthis hyemalis) stellen kein 
Problem für die Auenwaldvegetation dar.
Dr. Peter Gutte
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keimen die herabgefallenen Eicheln, doch 
wegen des Lichtmangels sterben die etwa 
50 Zentimeter hohen Pflanzen ab. Der Au-
tor hat in über 80 intensiv untersuchten 
Flächen zwar hin und wieder Keimlinge 
gesehen, aber nie Jungpflanzen, die hö-
her als 50 Zentimeter waren.
Ulmen sind in großer Anzahl dem all-
gemein bekannten Ulmensterben zum 
Opfer gefallen. Zwar ist die Feldulme 
noch immer wichtiger Gehölzbestand-
teil, doch finden wir sie hauptsächlich 
in der Strauchschicht, da ältere Bäume 
der Krankheit erliegen. Flatterulme und 
(vorwiegend im südlichen Auenwald) die 
Berg ulme (Ulmus scabra) sind dagegen 
zwar nicht resistent, überstehen aber den 
Pilzbefall eher.
Ahorne profitierten ganz eindeutig vom 
Ausbleiben der Überschwemmungen. 
Wir haben heute einen Massenaufwuchs 
von Bergahorn und besonders vom nicht 
einheimischen Spitzahorn (Acer platanoi-
des). Beide Arten sind nicht überschwem-
mungsresistent. Vor allem ihre Keimlinge 
sterben bei Überflutung ab. Noch 1867 
gibt der Leipziger Botaniker Otto  kuntze 
den Spitzahorn im Gebiet nur als ge-
pflanzt an. Auch für Hainbuche, Winterlin-
de und Feldahorn dürfte die allmähliche 
Austrocknung von Vorteil sein.
Wie sich die Bodenflora in den letzten 100 
Jahren veränderte, ist nur schwer einzu-
schätzen. Die Hochwaldwirtschaft hat mit 
Sicherheit einen Rückgang lichtliebender 
Arten verursacht. Beispiele dafür sind das 
Hainveilchen (Viola riviniana) und das 
Behaarte Hartheu (Hypericum hirsutum). 
Beide Arten werden von petermann (1846) 
als „häufig“ bezeichnet. Heute ist das Be-
haarte Hartheu zwar nicht selten, aber 
keineswegs häufig, während das Hainveil-
chen ziemlich selten ist. Wenn jedoch eine 
Waldlichtung entsteht, dann beobachtet 
man oft das plötzliche vermehrte Auftre-
ten beider Arten. Damals schon nicht oft 
vorkommende Arten wie die lichtlieben-
de Heckenwicke (Vicia dumetorum) stellen 
jetzt eine ausgesprochene Rarität dar.
Fortschreitende Austrocknung des Wal-
des führt dazu, dass trockenheitsliebende 
Arten, zum Beispiel Maiglöckchen, Tüp-
feljohanniskraut, Erdbeere, gefördert und 
feuchteliebende Spezies zurückgedrängt 
werden. Hierzu fehlen jedoch langjährige 
zuverlässige Beobachtungen. Sicher ist, 
dass sich unsere Hartholzaue sukzessive 
in einen feuchten Eichen-Hainbuchen-
Wald umwandeln wird. Bestimmte Flä-
chen können schon heute mühelos die-
sem Waldtyp zugeordnet werden. 
Vorwiegend durch Stickstoffeintrag in 
den Auenwald wurde der Schwarze Ho-
lunder gefördert. Während er zur Zeit 
petermannS (1846) zwar in den Dörfern 
„gemein“ vorkam, war er in den Wäldern 
so selten, dass petermann Einzelfunde auf-
führt. Heute ist er im gesamten Auen-
wald vorhanden, jedoch in stadtnahen 
Teilen und an Wegrändern häufiger (koh-
lert 1987). Hinzu kommt, dass früher die 
Früchte intensiv gesammelt wurden, heu-
te dagegen kaum.
Hinzuweisen ist auf das Vorkommen vom 
Märzenbecher. Der Autor kennt den Au-
enwald seit 1958. Es ist unbestritten, dass 
diese Art seit damals zugenommen hat. 
Hauptursache dürfte der strenge Schutz 
sein. Wird die Art in Ruhe gelassen, zeigt sie 
ein starkes Ausbreitungsvermögen, wie 
hempel (2008) am Beispiel von Guts parks 
demonstriert. Möglicherweise gehen 
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Die Stieleiche würde, überließe man die 
Bestände völlig sich selbst, innerhalb der 
nächsten Jahrzehnte aus der Hartholzaue 
großfl ächig verschwinden, auch wenn sie 
nicht von den Förstern gefällt wird.
 | Ökologisch orientierte Waldbewirt-
schaftung
Nachdem vor über 20 Jahren die Not-
wendigkeit einer gezielten ökologisch 
orientierten forstlichen Bewirtschaftung 
erkannt worden war, wurde auch klar, 
dass es dazu einer langfristigen Planung 
bedarf. Diese wurde von uns in Form der 
„Konzeption zur forstlichen Pfl ege der 
Leipziger Auenwälder“ erarbeitet. Der 
wichtigste Bestandteil dieser Konzepti-
on ist eine numerische Untersetzung der 
sonst verbal formulierten Ziele, der soge-
nannte „Ideale Zielbestand“. 
Dieser „Ideale Zielbestand“ wurde für alle 
Waldgesellschaften, Untergesellschaften 
und Varianten im Landschaftsschutzge-
biet „Leipziger Auwald“ modifi ziert, so-
dass eine Entwicklung angestrebt wird, 
die den Bedingungen des jeweiligen Mi-
krostandortes optimal entspricht. Detail-
lierte Informationen dazu sind im Internet 
unter: www.Leipzig.de zu fi nden.
Der „Ideale Zielbestand“ defi niert die 
Baumartenzusammensetzung und damit 
auch den Mischungsgrad eines Bestan-
des so, dass beim Erreichen dieses Zieles 
durch die dann herrschenden Bedingun-
gen im Waldbestand das Fortbestehen 
des jeweiligen Biotops nachhaltig gesi-
chert ist und die ökologisch wertvollen 
Zielarten optimale Habitate vorfi nden. 
 | Waldumbau wird etwa 300 Jahre 
dauern
Der „Ideale Zielbestand“ stellt ein sehr 
langfristiges Ziel dar, in dessen Richtung 
die Entwicklung der Waldbestände bei 
allen Pfl ege- und Bewirtschaftungsmaß-
nahmen immer wieder initiiert werden 
soll, auch wenn dieses Ziel erst nach ei-
nem sehr langen Zeitraum annähernd 
erreicht wird.
Die Behauptung, seitens der forstlichen 
Bewirtschafter werde angestrebt, diese 
Baumartenzusammensetzung innerhalb 
kurzer Zeit zu erlangen, ist völliger Un-
sinn! Damit würde eine extrem gestörte 
Altersstruktur entstehen und die Nach-
haltigkeit der Maßnahme wäre nicht ge-
währleistet! Zudem würden die für solche 
kurzfristigen Ziele notwendigen starken 
Eingriff e nicht zu Unrecht für einigen Un-
mut bei den Waldbesuchern führen. 
Im Interesse der Nachhaltigkeit wollen 
wir vielmehr eine lineare Altersverteilung 
Das Ökosystem Hartholzaue mit seinen 
vielen Baumarten und mosaikartigen 
Strukturen ist nicht nur in der Lage, eine 
gewisse Quantität forstlicher Nutzung „zu 
vertragen“, zu seiner Erhaltung benötigt 
es die forstliche Nutzung sogar. Diese Er-
kenntnis hat sich in den letzten Jahren in 
zunehmendem Maße in amtlichen und 
ehrenamtlichen Fachkreisen durchge-
setzt und gilt mittlerweile weitgehend 
als unumstritten. In der Allgemeinheit ist 
diese Tatsache aber häufi g nicht bekannt 
oder wird einfach noch nicht akzeptiert.
In diesem Zusammenhang sei daran er-
innert, dass sehr viele Biotope in unse-
rer Kulturlandschaft, sollen sie erhalten 
bleiben, der menschlichen Nutzung be-
dürfen. Beispiele dafür sind die verschie-
denen Wiesenbiotope, Hecken und Streu-
obstwiesen.
Es war schon am Anfang der 1990er-
Jahre klar, dass unabhängig von einem 
perspektivisch wieder zu etablierenden 
hartholzauentypischen Überschwem-
mungssystem eine gezielte forstliche 
Pfl ege unabdingbar ist. Ein „Sich-selbst-
Überlassen“ der Wälder führt nicht zum 
Ziel. Wo soll bei der gegenwärtigen Natur-
verjüngung von 90 Prozent Ahorn und 8 
Prozent Gewöhnlicher Esche die Baumar-
tenvielfalt herkommen, wenn nicht durch 
forstliche Maßnahmen? Sollten wir wün-
schen, dass unsere Nachkommen in 200 
Jahren zweihundertjährige Stieleichen 
bewundern können, müssen wir sie jetzt 
pfl anzen. Das triff t auch auf die meisten 
anderen hartholzauentypischen Baumar-
ten zu. Und im Übrigen: Unsere Bäume 
im Leipziger Auenwald erreichen, wenn 
sie nicht gefällt werden, nicht unbedingt 
ein biblisches Alter von eintausend Jah-
ren, sondern sind mit einem natürlichen 
Höchstalter von durchschnittlich 300 Jah-
ren bei den Stieleichen, 160 Jahren bei 
den Gewöhnlichen Eschen oder 140 Jah-
ren bei den Ahornen relativ kurzlebig. 
Wie weiter mit der Hartholzaue? 































 | Baumarten- und Strukturvielfalt 
erhalten und verbessern
Bei dem Anlegen von Femellöchern wird 
vorrangig in die Baumarten und Alters-
klassen eingegriffen, bei denen gegen-
über den Zielvorstellungen ein Überhang 
besteht. Aus ökonomischen Gründen 
greifen wir dabei natürlich vorzugsweise 
in die höheren Altersklassen ein, da zu er-
warten ist, dass dabei die Reinerträge am 
höchsten sind. Außerdem werden vor al-
lem hartholzauenuntypische Baumarten 
eingeschlagen (zum Beispiel Hybridpap-
peln, Eschenblättriger Ahorn, Roteiche 
und Rotbuche). 
Bisher erfolgte in der Regel in Bereichen 
zwischen den Femellöchern eine relativ 
homogene Durchforstung. Doch nach 
den in den letzten 20 Jahren gesammel-
ten Erfahrungen wird es auch hier zukünf-
tig eine leichte Änderung der Bewirtschaf-
tung geben. Perspektivisch soll im Umfeld 
der Femellöcher stärker eingegriffen und 
zwischen den Femellöchern Bereiche 
belassen werden, wo kein Einschlag er-
folgt. Auf diese Weise ist gesichert, dass 
eine Baumarten- und Strukturvielfalt als 
Grundlage für eine hohe Biodiversität er-
halten bleibt oder sogar verbessert wird.
Neben diesen zurzeit und zukünftig prä-
genden großflächigen Pflegemaßnah-
men werden auch Areale als Referenzflä-
chen aus der forstlichen Bewirtschaftung 
herausgenommen (etwa 5 Prozent der 
Stadtwaldfläche), und es sollen aus öko-
logischen Gründen bestimmte Flächen 
mit historischen Waldbewirtschaftungs-
formen gepflegt werden, zum Beispiel als 
Mittelwald, Niederwald oder Waldweide. 
Erste Flächen wurden dafür bereits aus-
gewiesen; weitere Vorschläge werden 
zurzeit geprüft. Durch die unterschiedli-
chen Waldnutzungsarten wird eine wei-
tere wichtige Voraussetzung für die hohe 
Biodiversität unserer Leipziger Flussauen 
geschaffen.
Andreas Sickert
Leiter der Abteilung Stadtforsten 
im Leipziger Amt für Stadtgrün und Gewässer
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Ökologisch besonders wertvoll ist die Stieleiche. Ihr Anteil 
am Baumartenbestand soll langfristig auf 40 Prozent erhöht 
werden.  Foto: Roland Zitschke
bei allen wichtigen hartholzauentypi-
schen Baumarten erreichen. Das ist nur 
durch eine gleichmäßige, kontinuierliche 
Verjüngung in den nächsten 300 Jahren 
möglich.
Um die dafür im Durchschnitt notwendi-
gen Verjüngungsflächen in bestimmten 
Planungszeiträumen für die verschiede-
nen Baumarten berechnen zu können, 
musste geschätzt werden, welches na-
türliche Höchstalter unsere Baumarten 
im Durchschnitt erreichen können. Hier 
mussten wir auf unsere Erfahrungen zu-
rückgreifen, und kürzlich haben wir diese 
Schätzungen auch nochmals (und sicher 
nicht das letzte Mal) leicht korrigiert. Ak-
tuell gehen die Berechnungen zum Bei-









Aufgrund dieser Angaben können für die 
etwa 1000 Hektar Leipziger Stadtwald 
im Bereich des Leipziger Auenwaldes fol-
gende durchschnittliche jährliche Verjün-
gungsflächen berechnet werden:
Für die anderen genannten Baumarten 
ergeben sich folgende durchschnittliche 
jährliche Verjüngungsflächen:
ha/Jahr






(Bei den Ulmen wurden die gegenwärtigen Verluste durch das 
„Ulmensterben“ nicht berücksichtigt.)
Die Verjüngung der meisten hartholzau-
entypischen Baumarten ist unter dem 
Schirm der anderen Bäume in der Regel 
kein großes Problem, die ökologisch wich-
tige Stieleiche hat jedoch einen höheren 
Lichtbedarf. Zur Schaffung von Verjün-
gungsflächen für diese Baumart werden 
deshalb Freiflächen – sogenannte Femel-
löcher – geschlagen. Diese müssen einen 
Mindestdurchmesser von 30 bis 50 Me-
tern haben, um später eine ausreichen-
de Versorgung der Jungbäume mit Licht 
sichern zu können. Im Zuge der gesamten 
forstlichen Pflegemaßnahmen werden 
auch die ökologisch wertvollen Alteichen 
bei Notwendigkeit durch Freischlagen 





Gesamtfläche 1 000 ha x angestrebter Anteil 0,4 (40%)
natürliches durchschnittliches Höchstalter 300 Jahre
= = ca. 1,3 ha/Jahr 
 | Beispiel „Stieleiche“
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Stadt dafür kein Geld mehr zur Verfügung, 
und niemand weiß genau, wie viele Doh-
len hier noch brüten. Aber klar ist, dass 
es deutlich weniger sind als noch in den 
1980er-Jahren. Experten sprechen von ei-
nem Bestandseinbruch auf etwa ein Drit-
tel der damaligen Brutpaarzahlen. 
Das liegt aber nicht nur am Nistplatzman-
gel. Auch die Veränderungen im Umland 
sind mit schuld: Wo Wiesen waren, stehen 
Einkaufsparks; wo es früher eine vielfältige 
Agrarlandschaft gab, dominieren heute 
Monokulturen mit Energiepfl anzen; Raps 
und Mais verdrängen ehemaliges Weide-
land. Dadurch fi nden Dohlen in der Feld-
fl ur immer weniger Nahrung. Im Jahr der 
Dohle will der NABU auch auf diese Fehl-
entwicklungen einmal mehr hinweisen. 
Dohlen sind Allesfresser. Auf dem Spei-
seplan stehen unter anderem Würmer, 
Käfer, Spinnen, Schnecken, Obst, Samen, 
Getreidekörner, aber auch Mäuse, Frösche 
oder gestrandete Fische. Wo diese Nah-
rungsquellen im Umland großer Städte 
wie Leipzig nicht mehr zu fi nden sind, ist 
Siedlungsabfall eine wichtige Nahrungs-
quelle für die Dohle. Doch die moderne 
und umweltfreundlichere Art der Abfall-
entsorgung – insbesondere die Schlie-
ßung von Müllhalden – hat auch hier 
zu Veränderungen geführt, sodass 
den Dohlen nicht nur die Nistplätze, 
sondern auch die Nahrungsquel-
len ausgehen. In Sachsen steht die 
Dohle – wie auch in vielen anderen 
Bundesländern – auf der Roten Lis-
te der gefährdeten Wirbeltierarten.
Dennoch ist Leipzig ein Dohlen-
Mekka – und zwar in der kalten 
Jahreszeit. Dann triff t man in den 
Parks und auf Grünfl ächen tausen-
de Saatkrähen, die vorwiegend aus Ost-
europa kommen.  In das „Krah-krah“ der 
schwarzgefi ederten Gäste mischen sich 
dann auch die helleren Rufe zahlreicher 
Dohlen, die ebenfalls hier in der Groß-
stadt überwintern. Daher sind im Winter 
in Leipzig wesentlich mehr Dohlen anzu-
treff en, als im Sommerhalbjahr hier brüten.
 | Hilfsbereit und zärtlich
Dohlen sind gesellige Vögel. Im Winter su-
chen sie die Gesellschaft der Krähen, in der 
Brutsaison bilden sie regelrechte Kolonien 
mit ihren Artgenossen.
Dohlen haben ein ausgeprägtes Sozialver-
halten, sie kommunizieren auf vielfältige 
Weise miteinander durch Rufe und Ges-
ten. In den Kolonien herrscht eine strikte 
Als Höhlenbrüter fi ndet die Dohle (Colo-
eus monedula) ihre Nistplätze vor allem 
in Städten und Dörfern – in Mauerritzen, 
Dachstühlen und Schornsteinen. Beson-
ders beliebt sind bei den dunkelgefi e-
derten Vögeln Kirchtürme, was ihnen 
in früheren Zeiten den Namen „Pastors 
schwarze Taube“ einbrachte.
Heute sind viele Gebäude saniert, Mau-
erritzen sind abgedichtet, Kirchtürme 
zum Schutz vor Straßentauben versperrt, 
und Schornsteine werden vergittert, aus 
Angst, durch Dohlennester könnten sie 
verstopft werden.
Tatsächlich können verstopfte Schorn-
steine gefährlich sein, und die Gebäude-
sanierung ist eine wichtige Maßnahme, 
um Energie zu sparen; doch man darf 
dabei die gefi ederten Mitbewohner nicht 
vergessen. Das ist ein Grund, warum der 
NABU zusammen mit dem Landesbund 
für Vogelschutz in Bayern (LBV) die Doh-
le zum Vogel des Jahres 2012 gewählt 
hat. Sie fi ndet immer weniger Nistmög-
lichkeiten. Bei der Gebäudesanierung 
sollte man darauf achten, Alternativen 
anzubieten. Nistkästen eignen sich dafür 
und werden von Dohlen gerne angenom-
men. Die Bauanleitung kann man unter 
www.Vogel-des-Jahres.de auf den Inter-
netseiten des NABU-Bundesverbandes 
fi nden. Darüber hinaus wirbt der NABU mit 
dem Projekt „Lebensraum Kirchturm“ für 
den Schutz von Gebäudebewohnern, also 
auch der Dohlen, und zeichnet besonders 
engagierte Kirchgemeinden mit einer 
Plakette aus. Im Rahmen einer Initiative 
von NABU-Landesverband, Telekom und 
Kirche ist diese Plakette in Sachsen bereits 
an viele Gemeinden vergeben worden.
 | Ein Allesfresser sucht Futter
In den 1990er-Jahren wurden auch in 
Leipzig nicht nur viele Gebäude saniert, 
sondern auch zahlreiche Dohlennistkäs-




Die Dohle wurde zum Vogel 
des Jahres 2012 gewählt
Geselliger Akrobat der Lüfte - Für einige spek-
takuläre Flugmanöver der Dohlen scheint es 
nur eine Erklärung zu geben: pures Vergnü-


















Doch ihren Mitgliedern geht es immer 
noch vor allem darum, sich selbst Wissen 
über die Natur der Region anzueignen und 
mitzuhelfen, deren Artenvielfalt zu bewah-
ren. Auch den Fledermäusen blieben sie 
zugetan wie damals, als sie im August 2005, 
während der traditionellen Europäischen 
Fledermausnacht, ihren ersten öff entli-
chen Auftritt hatten. Seitdem laden die 
Gruppenmitglieder fast jedes Jahr im Spät-
sommer zur spannenden und vergnügli-
chen Beobachtung von Fledermäusen ein, 
meist an der Feuerstelle am Aussichtsturm 
im Leipziger Rosental. Da sie am liebsten 
draußen sind und der praktische Einsatz 
für die Natur bei ihnen an erster Stelle 
steht, unternehmen sie Exkursionen, ver-
mitteln Wissen über Wildkräuter und Pilze, 
bestimmen Tiere und Pfl anzen. Sie haben 
Kindergärten besucht und dort beim Auf-
hängen von Nistkästen geholfen, waren 
bei der Wiesenmahd zur Erhaltung von 
Streuobstwiesen und Feuchtgebieten da-
bei. Und sie wissen: Der Leipziger Auwald 
braucht Wasser. Deshalb übernahmen sie 
vor einigen Jahren – als ihr aufwändigstes 
Projekt – die Patenschaft über den Burgau-
enbach, ein naturnah angelegtes und im 
März 1999 in Betrieb genommenes Fließ-
gewässer im Leipziger Auwald.
 | Der Burgauenbach – Lebensnerv für 
den nordwestlichen Leipziger Auwald
Der Leipziger Auwald hat eine ganze 
Menge hinter sich; der Braunkohleabbau, 
Flussregulierungen und anderes haben 
ihm empfi ndlich zugesetzt. Den wohl fol-
genreichsten Eingriff   erfuhr die Luppe, 
die in den Jahren 1934 bis 1938 aus Grün-
den des Hochwasserschutzes zu einem 
Kanal begradigt, tiefer gelegt und mit 
Dämmen versehen wurde. Dabei gingen 
auch ihre zahlreichen, ein regelrechtes 
Netz bildenden Verzweigungen verloren. 
So hat man dem artenreichen Leipziger 
Auwald den wichtigsten Lebensnerv ab-
geschnitten, und ein schleichendes Ster-
ben wassergebundener Tier- und Pfl an-
Rangordnung, aber auch ein starker Zu-
sammenhalt. Gegen Feinde wird die Ko-
lonie gemeinsam verteidigt; wenn nötig, 
versorgen Dohlen auch die Jungen der 
Nachbarn oder kranke und geschwächte 
Mitglieder der Kolonie mit Nahrung. 
Bereits im ersten Lebensjahr bilden Doh-
lenmann und -frau ein Paar, und nach die-
ser „Verlobung“ bleiben sie sich ein Leben 
lang treu. Sie teilen sich die Arbeit beim 
Nestbau und bei der Aufzucht der Jun-
gen. Auch Zärtlichkeiten kommen nicht 
zu kurz. Dohlen turteln, kuscheln und 
kraulen sich gern gegenseitig, das Männ-
chen macht seiner Partnerin gelegentlich 
kleine Geschenke, indem er ihr einen Le-
ckerbissen überreicht, und während sie 
brütet, bringt er ihr das Futter. 
Im zweiten Lebensjahr bauen die beiden 
zum ersten Mal ein Nest und sorgen für 
Nachwuchs. Jedes Jahr legt das Weibchen 
Ende März bis Anfang April vier bis sechs 
Eier. Die Jungen schlüpfen nach 16 bis 19 
Tagen, sind nach etwa 30 Tagen fl ügge, 
werden danach aber noch eine Zeit lang 
von den Eltern weiter gefüttert. 
 | Verspielte Naturschutzbotschafter
Dohlen sind auch echte Kletterkünstler 
und Flugakrobaten. Sie können Schwanz 
und Flügel geschickt einsetzen, um in 
engen Schächten einen Brutplatz zu er-
reichen, und oftmals liefern sie Beobach-
tern eine beeindruckende Flugshow: Sie 
„spielen“ mit dem Wind. Pures Vergnügen 
scheint der einzige Sinn bei diesen Flug-
manövern zu sein.
Die Dohle, die lange Zeit als Pechvogel 
und Unglücksbote galt, ist also in Wahr-
heit ein sympathischer Zeitgenosse und 
2012 Botschafter des NABU, der auf Ursa-
chen ihres Bestandsrückgangs aufmerk-
sam machen will: Flächenversiegelung, 
Landschaftszerstörung oder auch Gebäu-
desanierungen, bei denen alle Nistmög-
lichkeiten verloren gehen. Wer der Dohle 
helfen und zum Beispiel bei der bundes-
weiten Dohlenzählung mitmachen will, 
fi ndet nähere Informationen dazu auf den 
Internetseiten des NABU-Bundesverban-
des www.NABU.de. René Sievert
Dohlen sind intelligente und sehr anpassungsfähige 
Allesfresser, doch durch Umweltveränderungen ge-
hen sogar ihnen die Nahrungsquellen aus. Vor allem 
aber fi nden sie in unseren Städten immer weniger 




„Wildwuchs“ ist Pate 
des Burgauenbachs 
Mitglieder der NABU-Gruppe „Wildwuchs“ beim Pfl ege-





Unter anderem führen Mitglieder des 
Regionalverbandes Pegelkontrollen, Zäh-
lungen und Wiesenmahd durch. Auch 
initiierte und realisierte der Regionalver-
band den Bau von zwei Wasserüberleitun-
gen aus der Elster in die Lachen (eine da-
von liegt jetzt still). Um der allmählichen 
Verlandung und Verbuschung dieser Ge-
wässer zu begegnen, wurden in Zusam-
menarbeit mit dem Flughafen Leipzig/
Halle und mit Hilfe einer Spezialfi rma im 
Jahr 2001 zwei Lachen vom Faulschlamm 
befreit und saniert, sodass sie jetzt als Bio-
tope wiederhergestellt sind.
Auf einige problematische Vorgänge der 
Jahre 2010 und 2011, die dieses Gebiet 
betreff en, soll im Folgenden aufmerksam 
gemacht werden.
 | Alljährliche Trockenlegung bleibt 
fragwürdig und umstritten
Immer noch gilt die verhängnisvolle Ent-
scheidung des Landratsamtes Nordsach-
sen, das vor einigen Jahren angeordnet 
hat, das Herzstück des NSG „Luppeaue“, 
die Papitzer Lachen, in der zweiten Hälfte 
des Jahres weitgehend trockenzulegen. 
Nunmehr dürfen jährlich von Juli bis Ok-
tober nur 25 Prozent der vorher üblichen 
Wasserzufuhr aus der Elster in die Lachen 
gelangen. Zwar ist ein gelegentliches 
Ablassen des Wassers – etwa alle 3 bis 
5 Jahre – grundsätzlich nicht schädlich. 
Doch für diese Lehmgruben mit unter-
schiedlicher Tiefe, Anschnitten von Ur-
Elsterkies und einem Gefälle zur tiefl ie-
genden Neuen Luppe hin, ist die radikale 
Trockenlegung sehr problematisch.
Die genannte Regelung stützt sich vor 
allem auf die Annahme, dass die Lehmla-
chen zwischen Juli und Herbst von jeher 
trocken beziehungsweise nur mit Rest-
wasser gefüllt waren. Das ist aber nicht 
zutreff end. Erfahrungen von Wissen-
schaftlern, Gebietsbetreuern, Artenspezi-
alisten und Bürgern besagen, dass auch 
in diesem Jahresabschnitt hohe Pegel-
stände üblich waren, dass es Fische gab 
zenarten setzte ein.  Um die negativen 
Auswirkungen solcher Eingriff e, insbe-
sondere für den Wasserhaushalt, zu min-
dern, wurde in den 1990er-Jahren das so-
genannte Wiedervernässungsprogramm 
der Stadt Leipzig und des NABU realisiert, 
das aus drei Teilprojekten bestand. Die 
Idee für das Teilprojekt „Burgauenbach“ 
hatte schon zu DDR-Zeiten Roland Zitsch-
ke vom  NABU-Regionalverband Leipzig. 
Auf seine genaue Kenntnis des Leipziger 
Auwaldes gingen die Vorschläge für den 
möglichen Verlauf des Burgauenbaches 
zurück. Bei der Realisierung dieses Pro-
jekts wurden noch vorhandene Altarme 
und Hochwasser-Abfl ussrinnen mitein-
ander verbunden und zu einem Fließge-
wässer entwickelt, das zur Stabilisierung 
des Wasserhaushalts der nordwestlichen 
Leipziger Aue kontinuierlich Wasser vom 
Elsterbecken in Richtung Böhlitz-Ehren-
berg, zur Waldspitze, lenkt. So wurden 
trockengefallene Feuchtbiotope teilweise 
wieder mit Wasser versorgt, Lebensräume 
miteinander verbunden, und ein langsa-
mer Wasserabfl uss sorgt dafür, dass das 
Wasser in der Aue bleibt. 
 | Ein Tag im Monat für das Abenteuer 
Burgunde
Heute gehört es zu den Aufgaben der 
Ortsgruppe „Wildwuchs“, den Burgauen-
bach, liebevoll Burgunde genannt, im 
Rahmen einer Bachpatenschaft regelmä-
ßig zu kontrollieren.
Einmal monatlich treff en sich die Mitglieder 
der Gruppe zur Bachbegehung, und das ist 
jedes Mal ein kleines Abenteuer. Sportliche 
Leute können den Burgauenbach an vielen 
Abschnitten mit einem Sprung überwin-
den. An manchen Stellen breitet er sich 
aber auch zu kleinen Seen aus oder gabelt 
sich zu mehreren mäandernden Armen. 
Oft ist Burgunde von dichtem Gestrüpp 
umrankt, sie überwindet Flusskreuzungen, 
kriecht durch Tunnel und gleitet bisweilen 
durch weite Baumbestände. 
Mitglieder von Wildwuchs suchen den 
Bach von einem Ende zum anderen ab, 
sammeln Müll, holen Laub und Äste aus 
dem Wasser und beobachten dabei Pfl an-
zen, Tiere und das Gewässer. Wenn Auff äl-
liges festzustellen ist, schlagen sie Alarm. 
Für unangenehme Berührungen der 
Brennnesseln, Mückenplagen und nasse 
Füße entschädigt das mit den Kontrollen 
verbundene Naturerlebnis. So konnten 
schon oft Eisvögel, Schellenten, Graurei-
her, Mink, Rötelmaus und allerhand an-
dere Anwohner des Burgauenbachs aus 
nächster Nähe bewundert werden.
Die Termine der Begehungen werden 
immer kurzfristig auf der Homepage 
von „Wildwuchs“ bekannt gegeben: 
www.Wildwuchs.NABU-Sachsen.de. Wer 
außer Neugier auch Fernglas, Harke, lange 
Hosen und feste, möglichst wasserdichte 
Schuhe mitbringt, ist für das Abenteuer 
Burgunde bestens ausgerüstet. Helfer 
werden noch gebraucht!  Interessenten, 
die Lust haben, in der Leipziger NABU-
Gruppe „Wildwuchs“ mitzuarbeiten, sind 
herzlich willkommen. Ursula Dauderstädt
„Burgunde“ - Der Burgauenbach im nördlichen Leipziger Auwald.
Foto: Wildwuchs

















ter langen Faschinenwand wurde nötig. 
Dabei haben die Aquarianerfachgruppe 
Nymphea Leipzig, der Anglerverband 
Sachsen und andere Bürger den Regio-
nalverband tatkräftig unterstützt. So war 
die Lurchlarvenentwicklung 2011 geret-
tet. Allen Helfern und dem aufmerksamen 
Beobachter, Herrn Roland Männel, sei an 
dieser Stelle unser Dank ausgesprochen. 
Weil die Faschinenwand nur ein Proviso-
rium darstellt, bleibt das Problem aber 
bestehen; es kommt nicht nur zu Wasser-
entzug, es sind auch schon 8 bis 10 Ku-
bikmeter Erdmasse weggespült worden. 
Dieser Verlust könnte leicht ausgeglichen 
werden, denn fünf Meter daneben be-
findet sich ein etwa 25 Kubikmeter gro-
ßer Hügel, der zu DDR-Zeiten bei einer 
Ausgleichsmaßnahme entstanden ist. Er 
besteht aus Sedimenten der Weichsel-
kaltzeit, also aus reinem Ur-Auenboden, 
könnte jetzt abgetragen werden und den 
weggespülten Boden ersetzen. Doch lei-
der besagt das sächsische Abfallgesetz, 
dass Auenerde innerhalb der Aue nicht 
umgesetzt werden darf, sondern als 
Sondermüll mit hohen Kosten entsorgt 
werden muss. An dieser schwer nachvoll-
ziehbaren Bestimmung hält das Landrats-
amt Nordsachsen fest, woran schon so 
mancher Gewässersanierungsvorschlag 
des NABU gescheitert ist. Wie unsinnig 
erscheint doch manchmal die Vorgehens-
weise von Entscheidungsträgern bei der 
Pflege unserer Kulturlandschaft!  Selbst 
als Teile des Papitzer Elstersteilufers im Ja-
nuar 2003 in den Fluss rutschten und auf 
natürliche Weise einen trockengestellten 
Luppelauf aktivierten, wurde die Endmo-
ränenmasse wieder aus der Elster heraus-
gebaggert und abtransportiert. Doch die 
gleichzeitig entstandene Erosionsrinne, 
die den Lachen dringend gebrauchtes 
Wasser entzieht, darf „ohne Genehmi-
gung“ den Bodenabtrag im Naturschutz-
gebiet „Luppeaue“ verteilen. 
 | Talsperrenmeisterei unterbindet 
Ausufern der Elster
Eine weitere Maßnahme ist ebenfalls 
nicht nachvollziehbar: Am 2. Februar 2011 
erklärte Herr Bobbe von der Talsperren-
meisterei Rötha vor den Leipziger Na-
turschutzverbänden, es sei der Meisterei 
gelungen, die Parthehochwässer in die 
Neue Luppe abzuleiten, sodass die Elster 
im NSG „Luppeaue“, Bereich Papitz, nicht 
mehr ausufert. Dabei ist das Ausufern 
sogar im Pflege- und Entwicklungsplan 
und in der Rechtsverordnung für das NSG 
„Luppeaue“ als vordringlich festgeschrie-
ben. Dem NABU-Regionalverband bleibt 
nichts anderes übrig, als die betreffenden 
Fachämter immer wieder auf diese Prob-
lematik hinzuweisen. Leider ist in diesem 
Fall das Landratsamt Nordsachsen als 
Verantwortlicher für das NSG „Luppeaue“ 
gegenüber der Talsperrenmeisterei Rötha 
nicht regelnd aktiv geworden. 
Doch es gibt auch Hoffnung: Am 4. Sep-
tember 2011 verkündete Bürgermeis-
ter Rosenthal auf dem Schlossfest in 
 Lützschena vor einer großen Besucher-
menge, dass in den nächsten fünf Jahren 
viele vom Bundesamt für Naturschutz 
und der Stadt Leipzig geförderte Projekte 
realisiert werden sollen, die zum Teil der 
Wiederherstellung historischer Zustände 
in der Aue dienen. So wird es in Pflanzen- 
und Tierwelt endlich wieder einmal Verän-
derungen zum Positiven geben. 
Roland Zitschke
und geangelt werden konnte. Dieses vom 
NABU oft wiederholte Argument hat aber 
keinerlei Beachtung gefunden. Und so-
lange die Theorie von der Notwendigkeit 
einer Trockenlegung besteht, wird der 
Verlandungsprozess der Flachgewässer 
fortschreiten; bei Samenanflug erweist 
sich der Schlamm als ein ausgezeichnetes 
Saatbett. Man kann als erwiesen anneh-
men, dass die Interessen der Jäger der 
Hauptgrund für die Trockenlegung der 
Lachenregion sind. Dabei ist eine Drück-
Treibjagd für die Realisierung des Pfle-
ge- und Entwicklungsplans des Gebiets 
und der Rechtsverordnung für das Natur-
schutzgebiet keinesfalls notwendig, aber 
das Landratsamt kann sie genehmigen. 
 | Jäger profitieren auf Kosten des 
Moorfroschs
Verlierer der seit drei Jahren währenden 
Diskussion zwischen NABU und anderen 
Fachleuten einerseits und dem Landrats-
amt andererseits ist der Moorfrosch. Sein 
Bestand war infolge verschiedener För-
dermaßnahmen wieder auf mehr als 1000 
Exemplare, also etwa auf das Niveau der 
1970er-Jahre gestiegen; in nur zwei Jah-
ren wurde er auf etwa 300 reduziert. Der 
Grund liegt darin, dass der Moorfrosch 
ein Landüberwinterer ist. Stehen die 
Lehmlachenböden nun trocken und sind 
verkrautet, verwechseln die Moorfrösche 
die Grubenböden mit ihrem Landhabitat. 
Wird erst spät im Jahr geflutet und es bil-
det sich vom Grund her ein massiver Eis-
block von bis zu 1,5 Metern Stärke, kommt 
es zu einem Massensterben.
Nachdem sich Vertreter des NABU-Regi-
onalverbandes lange Zeit vergeblich um 
Gehör bemüht hatten, sickert diese Er-
kenntnis nun langsam auch in den Kreis 
der „Anordnungsbefürworter“ ein.  Des-
halb will der Regionalverband jetzt errei-
chen, dass die Flutung der Lachen etwa 
Mitte Oktober schon bei +12 Grad (und 
nicht erst bei -8 Grad) und vor Einstellung 
der Herbstaktivitäten der Lurche beginnt, 
sodass im Dezember die Vollflutung er-
reicht sein wird. Voraussetzung für dieses 
Vorgehen ist allerdings die Kenntnis der 
Langzeitwetterprognose ab Anfang Ok-
tober. 
Da die Eisdeckenbildung nicht vom Gru-
bengrund ausgehen darf, muss eine 
rechtzeitige Wassereinspeisung gewähr-
leistet sein, die im Winterhalbjahr einfühl-
sam kontrolliert fortzusetzen ist, um den 
Wasserverlust auszugleichen, der infolge 
des Absickerns in die Neue Luppe ent-
steht. Sollte dies nicht geschehen, bilden 
sich unter der Eisschicht Trockenhohlräu-
me, die Eisdecke senkt sich, und es kommt 
zu Schollenbruch, was zu enormen Schä-
den bei Wildfischen, Mollusken und den 
verschiedenen Larvenbeständen führt. 
Das konnte ich während meiner 50-jäh-
rigen Betreuerpraxis im NSG „Luppeaue“ 
beobachten. 
 | Erosionsrinne entzieht den Lachen 
zusätzlich Wasser
Auch eine als Folge des Sommerhochwas-
sers 2002 und im Januar 2003 entstande-
ne und weiterarbeitende Erosionsrinne 
in die Heuwegluppe stand 2011 unter 
unserer Kontrolle. Denn sie war der Grund 
dafür, dass sich der Pegel in den Flach-
wasserlaichplätzen von Moor-, Grün- und 
Laubfrosch sowie von Rotbauchunke und 
Kammmolch gefährlich absenkte. Ein 
Blitz einsatz zur Errichtung einer 8 Me-
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Aus den Ergebnissen vieler Jahre lassen 
sich Rückschlüsse auf die Verbreitung der 
Gartenvögel in unseren Dörfern und Städ-
ten und auf bestimmte Entwicklungsten-
denzen ziehen, zum Beispiel auf die Einfl üs-
se des Klimawandels. In der Stadt und im 
Landkreis Leipzig wurden 2011 insgesamt 
in 261 Gärten von 398 Vogelfreunden 8927 
Vögel gezählt. Der Haussperling ging hier 
und auch bundesweit als Sieger aus der 
Zählung hervor. Der Vogel des Jahres 2011 
dagegen wurde in ganz Sachsen 266 Mal 
gesichtet, das heißt, dass nur in jedem fünf-
ten an der Aktion beteiligten sächsischen 
Garten ein Gartenrotschwanz zuhause ist. 
Der NABU rief deshalb dazu auf, im eigenen 
Garten „Oasen“ zu schaff en, in denen sich 
der schöne Vogel heimisch fühlen kann. 
Auch einige Monate zuvor, nach der „Stun-
de der Wintervögel“ am 9. und 10. Janu-
ar, haben zahlreiche Vogelfreunde dem 
 NABU-Bundesverband ihre Beobachtun-
gen mitgeteilt. Dabei ging es um Vögel, 
die als Einheimische oder Gäste bei uns die 
kalte Jahreszeit verbringen.  Spitzenreiter 
in der Leipziger Region wurde auch hier 
der Sperling, der es sachsenweit aber nur 
auf Platz zwei hinter der Kohlmeise schaff -
te, die am häufi gsten beobachtet wurde. 
Auch im Januar 2012 waren zahlreiche Na-
turfreunde an der Vogelzählung beteiligt, 
allerdings – vielleicht wegen des wenig 
einladenden Wetters – nicht ganz so viele 
wie im Vorjahr. Für den Mai 2012 ist aber 
mit Sicherheit wieder mit einem Zuwachs 
zu rechnen, denn die Aktionen bescheren 
nicht nur schöne Stunden mit interessan-
ten Beobachtungen der Vogelwelt, es gibt 
auch attraktive Preise zu gewinnen. 
Alle Informationen über die „Stunde der 
Gartenvögel“ und die „Stunde der Win-
tervögel“ fi ndet man im Internet auf 
den Seiten des NABU-Bundesverbandes: 
www.NABU.de Ursula Dauderstädt
Leipziger Naturfreunde zählten 
8927 Vögel bei Deutschlands 
größter Vogelzählung!
Der Gartenrotschwanz, Vogel des Jahres 2011, ist in Sachsen nur in jedem fünften 
Garten zu Hause. Foto: NABU | Christoph Kasulke
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Zeiteinsatz lösbar. Sie versteht es hervor-
ragend, in ihren Texten die für Nichtkun-
dige nicht immer einfachen fachlichen 
Themen verständlich aufzubereiten und 
so auch für interessierte Laien Natur-
schutzthemen greifbar zu machen. Ihre 
berufl ichen und ehrenamtlichen Tätigkei-
ten weisen sie als kreativ-kritischen Geist 
aus, der ein überaus breitgefächertes The-
menspektrum mit innovativen Ideen zu 
beleben weiß.
Für mich ist die nun schon fast fünfzehn-
jährige Zusammenarbeit mit Ursula Dau-
derstädt ein großes Privileg. Begonnen 
haben wir beide mit der Entwicklung von 
Grundzügen für ein neues Profi l und eine 
neue Gestaltung des NABU-Reports, der 
1996 erstmals erschienen war. Bis zum 
heutigen Tag ist er noch immer ein jähr-
licher Schwerpunkt ihrer Arbeit. Beson-
ders hervorheben möchte ich in diesem 
Zusammenhang auch ihre Arbeit an der 
Chronik des NABU Sachsen, die ein wohl 
einmaliges Zeitdokument über die Na-
turschutzarbeit und die Entstehung des 
NABU in Sachsen darstellt.
Mittlerweile ist Ursula Dauderstädt nun 
schon seit acht Jahren Rentnerin. Die Ar-
beit ist nicht weniger geworden, sie ist ihr 
eine Art Lebenselixier. 
Ursula Dauderstädt mochte nie im Ram-
penlicht stehen; trotz ihrer Leistungen 
und ihres Engagements ist sie beschei-
den, menschlich angenehm und unauf-
dringlich geblieben.
Für so viel Engagement ein herzli-
ches Dankeschön, verbunden mit dem 
Wunsch auf eine hoff entlich noch lange 
währende gemeinsame Arbeit!
Bernd Heinitz
Roland Zitschke ist 
gelernter Möbeltischler 
und das Urgestein des 
Naturschutzes im Leip-
ziger Raum. Er kam wie 
auch ich über die Aqua-
ristik zum Naturschutz. 
Ich erinnere mich noch 
genau an die Vereinsabende der Fachgrup-
pe Aqua-West in „Zills Tunnel“ vor über 50 
Jahren. Höhepunkt des Jahres war immer 
am Karfreitag die Tümpeltour in das Gebiet 
der Papitzer Lachen. Bei diesen Exkursi-
onen sowie durch Vorträge wurde unser 
Interesse für den Naturschutz geweckt. 
Folgerichtig führte der Weg von Roland 
Zitschke zum ehrenamtlichen Naturschutz 
in der DDR. Er wurde Naturschutzhelfer. Es 
folgten die Mitarbeit in der Leipziger Be-
zirksarbeitsgruppe „Zum Schutz der heimi-
schen Amphibien und Reptilien“ und die 
Mitwirkung bei den Veranstaltungen der 
seit 1956 durchgeführten Leipziger Natur-
schutzwoche. Besonders große Verdienste 
hat sich Roland Zitschke erworben, als Na-
turschützer 1973/74 verhindern konnten, 
dass der abgetragene Mutterboden des 
entstehenden Neubaugebietes Grünau 
zum Verfüllen der Papitzer Lachen genutzt 
wurde. Diese Aktion führte schließlich 
dazu, dass die Papitzer Lachen 1975 den 
Schutzstatus eines NSG erhielten, und 
Roland Zitschke engagierte sich dort als 
Schutzgebietsbetreuer. Dabei bereitete 
ihm die zunehmende Verbuschung und 
Verlandung des Gebietes große Sorgen, 
denn mit den Veränderungen verbunden 
war ein kontinuierlicher Rückgang der Be-
stände von Moorfrosch, Laubfrosch und 
Rotbauchunke. Ihre Populationen standen 
kurz vor dem Erlöschen. Infolge der Initiati-
Ursula Dauderstädt 
studierte von 1961 bis 
1966 an der Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität 
Greifswald und schloss 
ihre Ausbildung mit 
dem Diplom über das 
Staatsexamen für die 
Fächer Germanistik und Geschichte ab. 
Wenn man sich die Entwicklung von 
Ursula Dauderstädt anschaut, so ist sie 
von Kreativität, viel Interesse an der Sa-
che und Enthusiasmus gekennzeichnet. 
Diese Entwicklung brachte sie von der 
Kulturarbeit zur Journalistik, zum Enga-
gement für bedrohte Völker bis hin zur 
Beschäftigung mit Yoga und traditionel-
ler indischer Medizin. Zu guter Letzt hat 
sie ihre Liebe zur Natur zum NABU in 
Sachsen geführt.  
Seit 1997 ist Ursula Dauderstädt im NABU 
Sachsen aktiv und bringt sich insbesonde-
re in die Öff entlichkeitsarbeit der Landes-
geschäftsstelle ein. Ich kann aus heutiger 
Sicht sagen: Sie hat mit ihrer Arbeit in we-
sentlichem Maße das Bild des NABU Sach-
sen mit geprägt. Der NABU in Sachsen hat 
mit ihr eine professionelle, kompetente 
und vor allem auch sehr engagierte Mit-
arbeiterin für diesen wichtigen Bereich 
gewonnen. Es ist stets ihr Anliegen, dass 
der Naturschutz in der Öff entlichkeit ein 
gutes Image hat und der NABU sich nach-
drücklich, mit Kontinuität, aber sachlich 
und ehrlich artikuliert. Damit hat sie sich 
über die Landesgrenzen hinweg einen 
guten Ruf erarbeitet.  
Die redaktionelle Arbeit des NABU Sach-
sen erreichte mit ihr eine hohe Qualität. 
Pressemitteilungen, Internettexte, Brie-
fe, Kalender, Faltblätter, Fachbroschüren 
und Publikationen von Gruppen und Lan-
desverband – ihr Spektrum ist vielfältig, 
die Aufgaben oft nur mit einem großen 
Herzlichen Glückwusch 
zur Auszeichnung!
Ursula Dauderstädt und Roland 
Zitschke wurden mit der goldenen 















Die Gewöhnliche Esche (Fraxinus excel-
sior) ist im Leipziger Auwald die häufi gste 
Baumart und bedeckt etwa 30 Prozent der 
Waldfl äche. Sie gehört zu den hochwüch-
sigen unter den einheimischen Bäumen, 
kann über 40 Meter hoch und etwa 300 
Jahre alt werden. Das Höhenwachstum fi n-
det in den ersten 50 bis 100 Lebensjahren 
des Baumes statt, das Dickenwachstum des 
Stammes geht auch danach weiter, sodass 
alte Eschen einen Stammdurchmesser von 
mehr als einem Meter haben können. 
Die Esche hat gefi ederte Blätter, das heißt 
jedes Blatt besteht aus einem Stiel, an dem 
9 bis 15 kleine Fiederblättchen sitzen. Als 
Schösslinge sind Eschen ziemlich schat-
tentolerant, später jedoch lichtbedürftig. 
Um das Sonnenlicht optimal ausnutzen 
zu können, sind die einzelnen Fiederblätt-
chen, aber auch ganze Blätter in der Lage, 
sich zu biegen oder zu drehen. Im Herbst 
verfärben sie sich kaum, werden nur et-
was gelblich, fallen dann ab und werden 
am Boden relativ rasch zersetzt. Früher 
hat man das Laub als Winterfutter für das 
Vieh genutzt. Dafür wurden Eschen viel-
fach als Schneitelbäume angepfl anzt, die 
Zweige also im Sommer geschnitten, um 
das Laub zu trocknen und im Winter zu 
verfüttern. Das Zurückschneiden vertra-
gen Eschen ausgesprochen gut, sie sind 
sehr regenerationsfähig, und auch ältere 
Bäume können problemlos wieder aus 
dem Stock ausschlagen. 
Eschen sind ein wichtiger Teil des Wald-
ökosystems. Einige Insekten haben sich 
auf die Esche spezialisiert – beispielsweise 
die Eschenzwieselmotte (Prays fraxinella) 
und der Große Schwarze Eschenbastkä-
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ve von Roland Zitschke konnten Ende der 
1980er-Jahre Teile der Lachen ausgescho-
ben sowie partiell tiefer gelegt und damit 
das endgültige Erlöschen verhindert wer-
den. Der Kiesabbau in den 1980er-Jahren 
im Großen Gehege wurde aufgrund seiner 
Anregungen so gestaltet, dass mehrere un-
terschiedlich große Gewässer entstanden. 
1983 wurde er Mitglied im Bezirksfachaus-
schuss Feldherpetologie, der nach 1990 in 
den Landesfachausschuss Feldherpetolo-
gie und Ichthyofaunistik überging.
Seit 1990 ist Roland Zitschke Mitglied des 
NABU. Beim Aufbau der regionalen Struktu-
ren war er maßgeblich beteiligt an der Grün-
dung des NABU-Kreisverbandes und der 
Einrichtung einer Geschäftsstelle. Das alles 
musste praktisch aus dem Nichts entstehen. 
Er wurde stellvertretender Vorsitzender und 
aufgrund seiner Verdienste 1997 Ehrenvor-
sitzender des NABU-Kreisverbandes Leip-
zig. 1994 gehörte er zu denjenigen, denen 
es gelang, den Bau eines riesigen Spaßba-
des am Rande der Burgaue zu verhindern. 
Mitte der 1990er-Jahre wurden Leipzigs 
Flüsse zunehmend sauberer, und es wur-
de das Luppeaue-Wiedervernässungs-
konzept entwickelt, dessen Mitinitiator er 
war. Der erste Schritt der Realisierung des 
Konzepts bestand in der Einleitung von 
Elsterwasser in die Papitzer Lachen. Auch 
hier kämpfte er 1996/97 an vorderster 
Front für die technische Umsetzung dieser 
Maßnahme – mit Erfolg. Die Wassereinlei-
tung hatte zur Folge, dass die Amphibien-
populationen wieder größer wurden, und 
Roland Zitschkes größte Freude war, dass 
die Rotbauchunken zu rufen begannen, 
zunächst ganz vereinzelt. Dann wurden es 
immer mehr, und heute rufen sie wieder 
fl ächendeckend in fast allen Lachen. 
Aber es ging nicht immer aufwärts. Nach 
der Anordnung der unteren Naturschutz-
behörde, die Papitzer Lachen alljährlich 
von Ende Juli bis zur Jagd kurz vor Weih-
nachten trockenfallen zu lassen – eine für 
die Moorfroschpopulation verheerende 
Entscheidung – kämpfte Roland Zitschke 
vehement um Schadensbegrenzung und 
die Durchsetzung von Minimalforderun-
gen hinsichtlich der Wasserstände.
Roland Zitschke hat dem NABU-Regional-
verband mitgeteilt, dass er im Alter von 80 
Jahren wegen der ständigen Verschlech-
terung seiner Gesundheit den Aufregun-
gen und körperlichen Belastungen nicht 
mehr gewachsen ist und seine ehrenamt-
liche Naturschutzarbeit nach über sechzig 
Jahren nicht mehr wahrnehmen kann. Es 
klingt aber auch Verbitterung aus seinen 
Worten über die Allmacht der Behörden 
und deren Entscheidungsträger.
Lieber Roland, Du hinterlässt eine Lücke, 
die in absehbarer Zeit niemand ausfüllen 
kann und wird. Im Namen des Vorstandes 
des Regionalverbandes bleibt mir nur, 
Dir ein großes Dankeschön für Deine un-
ermüdliche Arbeit zum Wohle der Natur 
auszusprechen. Die goldene Ehrennadel 
des NABU hast Du für Deine außeror-
dentlichen Leistungen mehr als verdient. 
Klaus-Dieter Dittmann
Oft sieht man den Baum vor lauter Auwald nicht












Die Gewöhnliche Esche hat als einziger Baum schwarze Knos-
pen. Daran ist sie zu erkennen, auch bevor Blätter oder Blüten 
austreiben. Foto: A. Kern / PIXELIO
Roland Zitschke und Dr. R. Schöne
Foto: Klaus-Dieter Dittmann
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Nischen für andere Lebewesen, die dort 
Unterschlupf oder Nahrung finden. Die 
Stiel-Eiche wurde damit zu einem Sym-
bolbaum des Naturschutzes. In der Krone 
kann man mehr als 1000 Insektenarten, 
darunter mehr als 100 Schmetterlings- 
und zahlreiche seltene Käferarten antref-
fen. Diese Vielfalt lässt sich in anderen 
Baumkronen nicht finden. Deshalb ist der 
Erhalt alter heimischer Bäume – gerade 
der alter Eichen – ein wichtiges Anliegen 
von Naturschützern. 
Stiel-Eichen erreichen eine Wuchshöhe 
von etwa 30, mitunter auch von 50 bis 
60 Metern. Das Höhenwachstum endet, 
wenn der Baum 100 bis 200 Jahre alt 
ist, das Dickenwachstum des Stammes 
setzt sich aber fort, sodass er leicht ei-
nen Durchmesser von drei Metern haben 
kann; alte Exemplare können sogar einen 
Stammdurchmesser von sieben Metern 
erreichen. Auch der dickste Baum im Leip-
ziger Auwald ist laut Forstverwaltung eine 
Stiel-Eiche. Dieses Exemplar steht im Ro-
sental, hat einen Stammdurchmesser von 
mehr als zwei Metern, ist etwa 600 Jahre 
alt und damit auch der älteste Leipziger 
Auwaldbaum.
Eichen haben sehr hartes und sehr schwe-
res Holz, das sogar unter Wasser sehr 
beständig ist und auf vielfache Weise ge-
nutzt wird – zum Beispiel für Möbelfurnie-
re oder Eichenholzfässer.
Das Eichenlaub ist so charakteristisch, 
dass es in vielen Bereichen des menschli-
chen Lebens als Symbol dient. Man findet 
es beispielsweise auf der Rückseite einiger 
deutscher Cent-Münzen. Bei den Germa-
nen stand Eichenlaub für Unsterblichkeit 
und Standhaftigkeit. Das könnte daran lie-
gen, dass es im Herbst noch lange an den 
Zweigen bleibt und am Boden nur lang-
sam verrottet. Die Laubblätter der Stiel-
Eiche sind etwa 6 bis 16 Zentimeter lang 
und am Rand unverwechselbar gelappt. 
Die Blätter haben einen sehr kurzen, fast 
gar keinen Stiel. Das unterscheidet sie von 
den Laubblättern der Trauben-Eiche (Q. 
petraea).
Lange Stiele haben dagegen – und daher 
kommt der Name Stiel-Eiche – ihre Früch-
te: die Eicheln. Sie sind wertvolle Nahrung 
für zahlreiche Wildtiere, die damit auch zur 
Verbreitung des Baumes beitragen, zum 
Beispiel Eichelhäher und Eichhörnchen, 
die Eicheln über weite Strecken transpor-
tieren. In Notzeiten wurden Eicheln auch 
für die menschliche Ernährung verwen-
det – beispielsweise als Kaffee- oder Meh-
lersatz. Vor allem dienten sie früher aber 
der Mast von Hausschweinen, die dafür 
einfach in den Wald getrieben wurden. 
Im Mittelalter wurde auch der Leipziger 
Auwald teilweise auf diese Art genutzt, 
was die Baumartenzusammensetzung 
nachhaltig verändert hat – unter anderem 
zugunsten der Stiel-Eiche. Man nutzte sie 
auch für die Brennholzgewinnung. Dafür 
abgeholzte Eichen ließ man wieder aus-
schlagen und konnte sie nach 15 bis 20 
Jahren erneut ernten. Andere Exemplare 
ließ man für die Eichelmast stehen. Diese 
sogenannte Mittelwaldwirtschaft hat viel 
zum heutigen Erscheinungsbild der Hart-
holzaue beigetragen.
Die Winter-Linde (Tilia cordata) könnte 
der Baum sein, dem Leipzig seinen Na-
men verdankt. Der soll dem slawischen 
Wort Lipsk entstammen, was Linden-Ort 
bedeutet. Und tatsächlich ist Leipzig auch 
heute noch ein Ort der Linden, im Auwald 
fer (Hylesinus crenatus). Durch Schneiteln 
entstandene Kopfeschen sind ähnlich wie 
Kopfweiden ökologisch besonders wert-
voll, weil sie in ihren knorrigen Stämmen, 
in Totholz, Ritzen und Höhlen verschiede-
ne Tiere, Pilze, Flechten und Moose beher-
bergen können. 
Die Esche ist das einzige heimische Holz-
gewächs mit schwarzen Knospen. Sie sind 
dicht filzig mit dunklen Härchen besetzt, 
die als Verdunstungsschutz dienen und 
für eine Erwärmung der Knospen sorgen. 
Diese sind bereits im Juli fertig entwickelt, 
dennoch lässt sich die Esche im nächsten 
Frühjahr Zeit: Sie ist die am spätesten aus-
treibende heimische Baumart und zeigt 
manchmal erst Ende Juni ihre Belaubung.
Im März oder April – also noch bevor sich 
die Laubblätter zeigen – tragen Eschen 
ihre Blüten, die in Rispen zusammenste-
hen und durch Wind bestäubt werden. 
Die danach entstehenden Früchte sind 
Flügelnüsse, die oft erst im nächsten Früh-
jahr vom Baum fallen. Sie können leicht 
mehr als 100 Meter weit vom Stamm ent-
fernt zu Boden gehen. Die Samen sind in 
der Lage, mehrere Jahre in der Erde zu 
überdauern, um erst bei günstigen Bedin-
gungen auszukeimen. So entstehen man-
cherorts dichte Bestände junger Eschen, 
die durch rasches Höhenwachstum und 
ein flaches Wurzelnetz Schösslinge ande-
rer Baumarten unterdrücken.
Die Gewöhnliche Esche wächst haupt-
sächlich in Auen- und Schluchtwäldern. 
Sie ist jedoch sehr anpassungsfähig und 
auch auf trockeneren und eher flachgrün-
digen Standorten zu finden.
Das außergewöhnlich biege-, schlag- und 
zugfeste Holz der Esche wurde früher zum 
Beispiel für Achsen, Deichseln, Ruder, Bö-
gen und Speere eingesetzt, heute unter 
anderem für Sportgeräte, Werkzeugstiele 
und Furniere
Die Stiel-Eiche (Quercus robur) ist ein 
Baum, der in der Mythologie der europä-
ischen Völker tief verwurzelt ist. Auch die 
Germanen haben den Baum verehrt und 
ihn Donnergott Thor geweiht. Vermutlich 
war den Menschen von jeher klar, dass die 
Eiche ein Baum mit herausragenden, teil-
weise rekordverdächtigen Eigenschaften 
ist. In früheren Zeiten war die Eiche wich-
tig für das tägliche Leben; heute wissen 
wir zudem: Auch im Ökosystem spielt sie 
eine besondere Rolle.
Stiel-Eichen können ein beachtliches Al-
ter erreichen. 500 Jahre sind leicht mög-
lich, aber auch Exemplare, die über 700 
Jahre alt werden, sind keine Seltenheit; 
einzelne Bäume sollen sogar 1400 Jahre 
alt sein. Gerade die alten Eichen sind ein 
unverzichtbarer Bestandteil des Ökosys-
tems. Abbrechende Äste sorgen für wert-
volles Totholz, die ausgehöhlten, knor-
rigen Baumveteranen bieten zahlreiche 
Die Laubblätter der Stiel-Eiche sind charakteristisch gelappt 
und haben einen sehr kurzen, fast gar keinen Stiel. Lange Stie-
le aber haben die Eicheln und geben damit dem Baum seinen 
Namen. Foto: Rosel Eckstein / PIXELIO
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Veranstaltungen
Der Natur zuliebe
Programm der Montagsveranstaltungen des 
NABU-Regionalverbandes Leipzig 2012 / Januar 2013
Der Auwald ist Leipzigs wertvollstes Naturerbe. Um seine Besonderheiten aufzuzeigen und die 
Gefahren, die ihm drohen, wurde 1994 der Auwaldtag ins Leben gerufen. Dabei wird jedes Jahr 
ein Tier oder eine Pflanze des Jahres bestimmt, um einen interessanten Vertreter des Auwald-
Ökosystems näher vorzustellen. 2011 wurde der Zwergstichling zum „Auwaldtier des Jahres“ ge-
kürt, 2012 stehen drei Bäume zur Wahl, die typische Vertreter der Hartholzaue sind. Stattfinden 
wird der Auwaldtag in diesem Jahr am 16. April in der Auwaldstation Leipzig (Schlossweg 11). 
Eröffnet wird die Veranstaltung um 15.30 Uhr von Bürgermeister Heiko Rosenthal, zum Abschluss 
des Tages ist eine Exkursion ins Naturschutzgebiet „Burgaue“ geplant. Weitere Informationen im 
Internet: www.NABU-Leipzig.de. 
Der 18. Tag des Leipziger Auwaldes wird unterstützt von der Stadt Leipzig. Die Veranstaltung ist 
öffentlich und kostenfrei.
Der Auwaldtag 2012
beispielsweise gehört die Winter-Linde zu 
den häufigen Baumarten.
Das Leben der Menschen ist seit Urzeiten 
mit der Linde eng verbunden. Lindenbast 
wird seit der Steinzeit zum Flechten ver-
wendet, wir trinken Lindenblütentee oder 
genießen Lindenblütenhonig. Der Nektar 
der Lindenblüten hat einen sehr hohen 
Zuckergehalt; das macht diesen Baum 
auch für Imker interessant. 
Die Winter-Linde ist aber auch ökologisch 
wertvoll, Nachtfalter nutzen die Linden-
blüten als Nektarquelle ebenso wie Bie-
nen, die auch eifrig den Pollen sammeln. 
Der kann allerdings auch vom Wind ver-
breitet werden und bei Menschen für 
Heuschnupfen sorgen. Die Linde blüht im 
Juni und Juli, sie kann etwa 30 Meter hoch 
und sehr alt werden. Einige Exemplare 
sollen mehr als 1000, ja sogar bis zu 1900 
Jahre alt sein. 
Blätter und Krone der Winter-Linde haben 
einen herzförmigen Umriss. Die Oberseite 
der Laubblätter ist glänzend dunkelgrün, 
die Unterseite bläulich grün, und in den 
Achseln der Blattnerven kann man kleine 
rostbraune Haarbüschel finden.
Auf den Blättern sind häufig Blattläuse 
anzutreffen. Ihre klebrige Ausscheidung 
wird „Honigtau“ genannt und lockt weite-
re Tiere an, Ameisen beispielsweise. Aber 
auch Räuber, die Jagd machen auf die 
Blattläuse, sind in den Kronen der Linde 
unterwegs. Alte Linden können teilweise 
hohl sein und reich an Totholz – das sind 
wertvolle Habitate für weitere Insekten, 
Moose, Pilze und andere Organismen.
Sehr auffällig sind die Früchte der Winter-
Linde. Das sind etwa sechs Millimeter gro-
ße, runde, dünnschalige Nüsse. Fünf bis 
sieben davon bilden einen Fruchtstand, 
dessen langer Stiel mit einem zungenför-
migen Vorblatt verwachsen ist. Dadurch 
entsteht, wenn dieser Fruchtstand nach 
der Reife vom Zweig abfällt, ein soge-
nannter Drehflieger. Vom Wind erfasst, 
können diese Drehflieger weit verbreitet 
werden.
René Sievert
Die kostenlosen Veranstaltungen finden an jedem ersten Montag des Monats von 19 bis 21 Uhr 
im Naturkundemuseum Leipzig statt.
50 Veranstaltungen
Moos des Jahres 2012
Das Grüne Koboldmoos (Buxbaumia viridis)
Koboldmoose sind wegen ihrer eigentümlichen Gestalt kaum mit 
anderen heimischen Moosen zu verwechseln. In Deutschland leben 
zwei Arten, die sich durch die Gestalt ihrer Sporenkapsel, aber auch 
durch ihre verschiedenen Lebensräume unterscheiden. Das Blattlo-
se Koboldmoos (B. aphylla) lebt überwiegend auf sandig-lehmigen 
Böden in trockenen und lichten Wäldern, das Grüne Koboldmoos 
dagegen vor allem auf Totholz von Fichten und Tannen in feuchten, 
schattigen Wäldern. Solche Habitate zu schaffen und zu erhalten, 
ist für den Fortbestand der Art wichtig. Darauf will die Bryologisch-
lichenologische Arbeitsgemeinschaft mit der Wahl zum Moos des 
Jahres aufmerksam machen.
Foto: Wolfgang von Brackel | BLAM
Pilz des Jahres 2012
Der Graue Leistling (Cantharellus cinereus) 
Dieser Pilz sieht nicht nur aus wie ein grauer Pfifferling, sondern ist tatsächlich 
ein enger Verwandter des beliebten gelben Speisepilzes, den wohl jeder kennt, 
selbst wenn er kein Pilzfreund ist. Insgesamt gibt es in Deutschland sechs Pfif-
ferlingsarten, die alle mit Waldbäumen in Symbiose leben. Um auf diese weit 
weniger berühmte Verwandtschaft des berühmten Pfifferlings (Cantharellus 
cibarius) aufmerksam zu machen, hat die Deutsche Gesellschaft für Mykologie 
den Grauen Leistling zum Pilz des Jahres 2012 gekürt.
Foto: Marco Gebert | DGfM
Lurch des Jahres 2012
Die Erdkröte (Bufo bufo)
Engagierte Naturschützer haben an vielen Straßen, wo Erdkrö-
ten auf der Frühjahrswanderung zum Laichgewässer tödlichen 
Gefahren ausgesetzt sind, den Amphibienschutz verbessert. 
Doch das allein genügt nicht. Erdkröten brauchen eine struk-
turreiche Landschaft, artenreiche Wälder, naturnahe Parks und 
Gärten, denn hier leben sie die meiste Zeit des Jahres. Vom 
Schutz dieser Lebensräume würden – wie auch vom Amphi-
bienschutz am Straßenrand – nicht nur die Erdkröten, sondern 
auch viele andere Arten profitieren. Unter anderem darauf soll 
mit der Wahl zum Lurch des Jahres aufmerksam gemacht wer-
den.
Foto: Dr. Axel Kwet | DGHT
Weitere Tiere, Pflanzen und Landschaften des Jahres finden Sie im Internet unter: http://www.nabu.de/tiereundpflanzen/naturdesjahres/2012
Veranstaltungen
Termin Zeit Thema Ort
Do, 31. Mai 16.00 Grußwort des NABU Leipzig Alte Wache am Reitweg in der 
Burgaue 
(Bushaltestelle Auensee, 
in Fahrtrichtung laufen, 
nach 2. Brücke rechts abbiegen, 
noch 500 Meter laufen)




Dezernat für Umwelt, 
Ordnung und Sport der 
Stadt Leipzig
Fachvortrag: Der Auwald - Leipzigs besonderes 
Naturerbe
Exkursion in die Burgaue Dr. Peter Otto
(Universität Leipzig)
Fr, 01. Juni 16.00 Exkursion ins Arboretum Lößnig-Dölitz Thomas Knorr 
(Forstamt Leipzig)
Arboretum
(Connewitzer Straße 23, Nähe 
Minigolfanlage)
Sa, 02. Juni 10.00 Mit dem Rad alte Flussläufe in der Aue entdecken.
Eine Radtour entlang der Luppe-Altläufe
(gegen 13.30 Uhr Ausklang in der Domholzschänke)
Torsten Wilke 




Hans-Driesch-Str. / Ecke 
Friesenstraße 
(nähe Schützenhof)
14.00 Auwald  – Stadtpark – Bürgergarten.
Wie JOHANNA die CLARA auf die PALME bringt, weil 
die den ADAM liebt. Ein Spaziergang durch Park, Auwald
und Kulturgeschichte mit Picknick in Lindenau
Michael Berninger
(Kurator „Zwischengrün“) 
Galerie für Zeitgenössische 
Kunst Leipzig
(Karl-Tauchnitz-Str. 9-11)
So, 03. Juni 10.30 Auf den Spuren des Eschenscheckenfalters.






14.00 Die Gewässerentwicklung in der Nord-West-Aue 













Di, 05. Juni 15.00 Vögel des Auwaldes ganz nah – Nester, Eier und 
Gesang erkennen.







16.00 Botanische Wanderung durch den südlichen Auwald Dr. Peter Gutte Forsthaus Raschwitz
(Koburger Straße 33)
Mi, 06. Juni 16.00 Paußnitzprojekt Dr. Karl Steib
(Amt für Umweltschutz)
Bushaltestelle Rennbahn am 
Schulbiologiezentrum
Do, 07. Juni 16.00 Die Bedeutung der Fließgewässer für den Hartholz-
auwald am Beispiel von Pleiße und Floßgraben.
Geführte Bootsexkursion, Teilnahmegebühr 10 Euro,









Vom 31. Mai bis zum 5. Juni 2012 ist es wieder soweit: Eine ganze Woche lang bietet der NABU-Re-
gionalverband in Zusammenarbeit mit der Stadt Leipzig Naturfreunden Exkursionen und Vorträ-
ge an. Geführt und informiert von Fachleuten, kann man Leipzigs Natur genauer kennenlernen. 
Im Mittelpunkt der Naturschutzwoche 2012 steht der Elster-Luppe-Auwald mit seiner schützens-
werten Tier- und Pflanzenwelt. 
Foto: Rosl Rößner
Die Dohle
Vogel des Jahres 2012
